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Bei K. F. Amelang in Berlin ist erschienen:

Chauffour's, des jüngeren,

Betrachtungen

über die Anwendung

des Kaiserlichen Dekrets
■' " !

vom I7ten März ißoS

in Betreff der Schuldforderungen der Juden.
Aus dem Französischen übersetzt

!. und mit ein er Na ch schri f t begleitet
von

Friedrich Buchholz.

Ob und wie die Dekrete des Französischen Kaiser*

gegen die Juden in Anwendung gebracht werden würden? —.

diese Frage wird durch obige Betrachtungen auf eine höchst

merkwürdige Art beantwortet. In den Rhein-Departemen¬

ten des französischen Reiches hat diese Schrift die gröfsta

Sensation gemacht. In Deutschland wird sie kein gerin¬

geres Interesse finden. Schon jetzt läfst sich das Schicksal

der Juden in dem kultivirten Theil der europäischen Welt
mit der gröfsten Bestimmtheit voraussehen,

Im April erscheint folgendes interessante Werk:

Blätter,
dem

Genius der Weiblichkeit

geweiht
von

Friedrich Ehrenberg,
Künigl. Preufs. Hofprediger.
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on diesem Journale erscheint mit dem Anfange
eines jeden Monats ein Heft von 6 — (3 Bogen.
Vier Hefte bilden einen Band, der mit einem be¬
sonderen Titel auf Velin-Papier, einem Haupt¬
inhalte, und da, wo es nöthig ist, mit erläutern¬
den Kupfern versehen seyn wird.

Der Preis eines jeden Heftes ist auf 16 Gro¬
schen Preufsisch Courant festgesetzt, welche beim
Empfange erlegt werden. Wer sich mit baaren
Bestellungen direkte an den Verleger wendet, er¬
hält , aufser einem beträchtlichen Rabatt, auf
sechs Exemplare das siebente frei.

Alle löbliche Postämter, Zeitungsexpeditionen
und respektiven Buchhandlungen des In- und Aus¬
landes werden die Güte haben, auf dieses Werk
Bestellungen anzunehmen.

Aufgeschnittene und beschmuzte Hefte können
nicht zurückgenommen werden.

Bei dem Verleger dieses Journals sind noch
folgende neue Bücher zu haben:

Apologie des Adels, gegen den Verfasser der soge¬
nannten Untersuchungen über den Geburtsadel; von
Hans Albert Freiherrn von S... 8.

Druckpapier, broschirt, 12 Gr. Cour.
Schreibpapier, — 16 — —

Buchholz, Friedrich, Kleine Schriften, historischen

und politischen Inhalts. Zwei Theile. 8-
Druckpapier, broschirt, 3 Thlr. 8 Gr. Cour.
Schreibpapier, — 3 — 16 — —•
Engl. Velinpap. — 4 — —

Formey. Ludwig, Königl. Preufs. Geheimer Rath und
Leibarzt, Ueber den gegenwärtigen Zustand der Me-
dicin in Hinsicht auf die Bildung künftiger Aerzte. 8-

Schreibpapier, broschirt, 8 Gr. Cour.
Grattenauer, Dr. Friedrich, Frankreichs neue Wechsel¬

ordnung, nach dem beigedruckten Geseztexte der ol-
ficiellen Ausgabe übersetzt; mit einer Einleitung, mit
erläuternden Anmerkungen und Beilagen, gr. 8-

Druckpapier, broschirt, 16 Gr. Cour.
Soll in Berlin eine Universität seyn? Ein Vor¬

spiel zur künftigen Untersuchung dieser Frage. 8-
Druckpapier, broschirt, 12 Gr. Cour.
Schreibpapier, — iS — —

GVÄtViv--cv£ ^r£lv§t.ycU/ZW
CÄSCASÄASCASCAÜ-VO> S>cwiSV5)4V9Wd<iYt.tfvaf.VCvTw.-CY3 •?.
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Bulletin
des

Neuesten und Wissenswürdigsten aus
der Naturwissenschaft, der Oeko-
nomie, den Künsten, Fabriken,
Manufakturen, technischen Gewer¬
ben, und der bürgerlichen Haus-

Die Damascener Rosen, und ihre Anwen¬
dung zum technischen Gebrauch.

Von den mannigfaltigen Rosenarten welche be¬

kannt sind, und bei uns in Gärten zur Zierde

gezogen werden, verdienen die Blumen der so¬

genannten Essigrose oder Knopfros e (Rosa

Gallica) , wegen ihrem mannigfaltigen technischen

Gebrauch, hier eine besondere Erwähnung, da

solche, wegen eben diesem Gebrauch, einen be-

Hermbse. Bullet. I. Bd. 3.Hfr. IN"

Drittes Heft. März ißog.

XLiy.
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deutenden Gegenstand des Handels ausmachen,

dessen Kultur daher für unsre vaterländischen Pro¬

vinzen eine neue und in der TJiat nicht unwich¬

tige Erwerbsquelle eröffnet.

Jene Art Rose, welche wir bis jetzt gewöhn¬

lich aus Frankreich ziehen, wird daselbst vorzüg¬

lich in der Gegend der Stadt Provins in der

Champagne , und vorzüglich in der Gegend von

Fontenay-aux-Roses gebauet, wohin solche be¬

reits bei der Rückkehr von den Kreutzziigen aus

Syrien gebracht worden ist. Ihr ganz vorzüg¬

licher Anbau in Frankreich, scheint derselben den

Namen Rosa Gallica, womit jene Pflanze bei

den Botanikern bezeichnet wird, ganz besonders

zugezogen zu haben.

Der Strauch, welcher die gedachte Rose pro-

ducirt, wächst im südlichen Europa wild; bei

uns wird er aber in Gärten gezogen, wo derselbe

sehr gut fortkömmt.

Der Strauch jener Rose ist gemeiniglich klei¬

ner als der der übrigen Arten. Die Blume ist

meistentheils einfach, oder doch viel weniger ge¬

füllt als die der häufiger in den Gärten vorkom¬

menden Centifolie. Die Blumenblätter jener

Rose besitzen nur einen sehr schwachen Geruch,

aber eine sehr schöne dunkel - kermesinrothe

Farbe.

Man sammlet diese Rosen, bevor die Blu¬

men sich noch völlig entfaltet haben; man schnei¬

det den weifsen Nagel aus, worauf sie an einem

schattigen Orte so schnell wie möglich getrocknet

und hierauf, unter dem Namen Damascener

Rosen, in den Handel gebracht werden.
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Die scheine rothe Farbe, welche diese Rose
auszeichnet, und der, wenn gleich schwache,
doch sehr angenehme Geruch derselben, haben
veranlasset, dafs man solche zu den mancherlei
Arten von Räucherpulvern in Anwendung zu sez-
zen pflegt; theils um den Wohlgeruch dieser Sub¬
stanzen dadurch zu vermehren, thdils aber end¬
lich , um ihnen ein angenehmes Aeufseres zu er-
theilen.

Herr Parmentier hat (in den Annales de
Chimie etc. Tom. LXIV. pag. 224 etc.) über die
Trocknung und Aufbewahrung der sogenannten
Provins- oder Damascener Rosen einige
interessante Bemerkungen mitgetheilt, worin der¬
selbe sich aber, was ihre Anwendung betrifft,
mehr mit solcher in arzneilicher Hinsicht be¬
schäftiget.

Was den Anbau jenes Strauchs betrifft, der
die Essig-, Kropf-, Provins- odei*-- Damascener
Rose liefert, so bedarf derselbe weiter keiner be¬
sondern Erörterung, da solcher in unsern Gärten
in einem mäi'sig sandigen Lehmboden leicht ge¬
deihet, und von jedem Landmann, als Strauch
zum Einfassen seiner Gartenfelder, benutzt wer¬
den kann.

Was aber das Einsammlen der Rosen von je¬
nem Strauch betrifft, so kommen folgende Regeln
dabei in nähere Betrachtung: 1) Man sammlet
diese Rosen, bevor die Blumen noch völlig auf¬
gebrochen sind. 2) Das Einsammlen rnufs noch
vor Sonnenaufgang veranstaltet werden, damit
nicht durch die Einwirkung der Sonne das Auf¬
brechen der Blumenblätter begünstiget und her-

N 2
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beigeführt werde, und dadurch ein Theil der

schon satten rothen Farbe verloren gehet. 3) Sind

die Blurnenknospen eingesammlet, so müssen

solche vom Blumenkelch abgesondert, und die

Blumenblätter genau ausgelesen werden; eine Ar¬

beit, die durch Kinder verrichtet werden kann.

4) Die wohl gesammleten Blumen müssen nun an

einem warmen schattigen Orte, wenn aber die

atmosphärische Temperatur dazu nicht hinreicht,

in einein mäfsig geheitzten Zimmer getrocknet

werden. 5) Sie dürfen beim Trocknen nicht hoch

über einander geschüttet werden, und es ist gut,

wenn man sie nicht unmittelbar auf den Boden

ausschüttet, sondern einige Fufs über dem Boden

erhaben, auf frei hängenden Horden oder Matten

ausgebreitet trocknet.

Da indessen fast nicht vermieden werden

kann, dafs jene Rosenknospen nicht mit Eyern

und Larven von kleinen Insekten besetzt seyn

sollten; so ist es nothwendig, sie nach dem Trock¬

nen gut zu sieben, um diese Eyerchen und Lar¬

ven abzusondern, weil solche sonst mit der Zeit

sich in Maden verwandeln, die die Rosenblätter

vernichten.

Der Lieblingsgebrauch des Räucherpulvers in

Gläsern, welches blofs auf den warmen Ofen

gestreuet wird, wozu eine iiberaps bedeutende

Quantität jener getrockneten Rosen verbraucht

wird, macht diese Blume gegenwärtig zu einem

in der That wichtigen Zweige des Handels, der

daher der inländischen Industrie eine neue Er¬

werbsquelle erüfihet, die für den Gärtner und

den Landmann vorzüglich erspriefslich werden
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kann, und die, da sie blofs Hände der Kinder

beschäftiget, dem anderweitigen Land- und Gar¬

tenbau keinen Abbruch thut.

XLV.

Das Spanische oder Portugiesische Roth.

Man kennet seit einigen Jahren eine beson¬

ders angenehme rothe Farbe im Handel, welche

theils als eine völlig unschädliche Schminke für die

Damen, theils aber auch zur Hervorbringung ei¬

ner angenehmen rosenrothen Farbe auf seidene

und baumwollene Zeuche in Anwendung gesetzt

wird.

Im Handel kennet man dieses Roth unter ver¬

schiedenen Formen und Benennungen; als Pulver:

unter dem Namen Rouge vegetal , auch Rouge

de Portugal , und Rouge d'Espagne. Man kauft

solches ferner in Form von dünnen Kartenblättern,

welche auf der einen Fläche eyförmig mit der

Farbe bedeckt sind, die einen aus dem Grünen

ins Goldgelbe überziehenden Glanz zeigt, wenn

sie aber befeuchtet wird, sowohl auf die Haut,

als auf Seide, Raumwolle und Leinen, die ange¬

nehmste rosenrothe Farbe abgiebt. Die andere

Fläche eines solchen Blattes enthält aber in ei¬

ner Vignette eingeschlofsen mit rothen Lettern

die Etiquette: COLOR FINA DE TI-

BURCIO PALAC.IO A LA SUR IDA

AS AN MARTIN DE MADRID.
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In liquider Form erhält man jene Farbe un¬

ter dem JNamen Rouge ä la goutce, ä la clou-

zaire de gouttes; und in kleinen Schälchen von

Fayanze, unter dem Namen Rouge en assiettes
au. en tasses.

Um diese überaus angenehme rothe Farbe zu

verfertigen, kann man sich des nachfolgenden Verfah¬

rens bedienen. Man wähle eine beliebige Quantität

Saflor von der feinsten Güte, binde solchen in ein

Stück Leinwand, und knete denselben unter reinem

Flufswasser, noch besser aber unter reinem Re¬

genwasser anhaltend so lange, bis eine neue Por¬

tion Wasser, in welchem derselbe geknetet wird,

keine gelbe Farbe mehr davon annimmt, sondern,

selbst nach einem halbstündigen Kneten darin,

vollkommen klar abläuft.

Man übergiefse nun den durchs Auskneten

mit Wasser von seinem gelbfärbenden Wesen be-

freieten Saflor, mit zwcilfmal so viel reinem Re¬

genwasser, als der rockne Saflor wog, setze der

Masse fünfzehn Prozent so viel reines kristallini¬

sches kohlenstoffsaures Natron zu, als der rohe

Saflor wog, rühre alles wohl untereinander, und

lasse das Ganze ein bis zwei Stunden lang mit

einander in Reriihrung; worauf man das Fluidum

durch Leinwand drücken kann.

Das gewonnene Fluidum zeichnet sich jetzt

durch eine gelbe Farbe aus. Man tauche nun

eine hinreichende Menge baumwollene Lappen,

oder auch Cotton in Stücken hinein, giefse

guten, nicht faulen Zitronensaft hinzu, und rühre

alles wohl unter einander. Die baumwollenen

Zeuche werden dadurch nach und nach eine satte
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rothe Farbe annehmen, und nach einem Zeitraum

von 24 Standen, wird die Flüssigkeit selbst von

aller rotlien Farbe befreiet seyn ; sie wird einen

aufs neue hineingebrachten Lappen nicht mehr

roth färben.

Man wasche nun das so gefärbte Zeuch so

oft in reinem kalten Wasser, bis solches dem

Wasser gar keine Farbe mehr mittheilt; und das

Zeuch wird nun zwar etwas blässer, aber mit der

schönsten Farbe begabt zurückbleiben.

Man bringe hierauf das so gefärbte Zeuch in ein

Bad, welches aus zwanzigmal so viel Wasser be¬

steht, als man rohen Saflor angewendet hat, und

in dem man 10 Procent von dem Gewicht des

Saflors, reines Natron aufgelöst hat. Man lasse

das gefärbte Zeuch eine Stande lang in jenem

Bade ruhen, und knete solches hierauf in dem¬

selben recht wohl aus. Das Bad wird hiebei eine

gelbe Farbe annehmen, wogegen das Zeuch selbst

kaum schwach rosenroth gefärbt zurückbleiben

wird; welche Farbe vorzüglich dann hervorkömmt,

wenn solches in reinem Wasser ausgewaschen

wird.

Man giefse nun in das Fluidum, welches nach

dem Auskneten des Zeuches im vorgedachten

Bade übrig geblieben war, so viel Zitronensaft,

dafs solches einen schwachen säuerlichen Geschmack

annimmt; es wird sehr bald einen schönen rosen-

farbenen Saft darstellen, der anfangs, wegen der

durchs Aufbrausen veranlasseten Bewegung, auf

die Oberfläche geworfen wird, späterhin sich

aber klärt, und ein zartes rothes Pulver fallen

läfst. Jenes Pulver wird nun von der darüber
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stehenden Flüssigkeit abgesondert, und auf glä¬

sernen oder porzellanen Tellern nach und nach

getrocknet, wo solches denn das Rouge vegetal,

oder Rouge de Portugal , in Pulverform darstellt.

Wird dieses Pulver mit etwas Zitronensaft

zerth eilt, so stellet solches das flüssige Roth (Rouge

ä la goutte, ä la douzaire de gouttes) dar.

Wird jenes flüssige Roth mittelst einem zar¬

ten Pinsel von Dachshaaren, in einer ganz dün¬

nen Lage auf die innere Fläche der Schälchen

von Fayance aufgestrichen, und getrocknet, so

entstehet das Rouge en assiettes ou en tasses.

Wenn hingegen mit eben diesem flüssigen

Roth Papierblätter, in Form der Kartenblätter,

mittelst einem Pinsel bestrichen werden, und

man dieselben austrocknen läfst, so entstehet das

Rouge en feuille , wovon oben geredet wor¬
den ist.

Um diesem Roth im trocknen Zustande die

gelblichgrüne Oberfläche zu geben, ist es blols

hinreichend, solches ein paar Wochen lang der

Luft ausgesetzt seyn zu lassen, wobei diese bronze¬

artige Farbe von selbst zum Vorschein kömmt,

welche die Vergoldung (le dore) genannt zu wer¬

den pflegt.

Tausend Pfund Saflor, enthalten nicht mehr

als /j Pfund vom rothen Färbestoff, derselbe reicht

aber hin, um außerordentlich viel damit ausrich¬

ten zu können; er werde nun für sich gebraucht,

oder zu den vorher beschriebenen Fabrikaten ver¬

arbeitet.

Da jene verschiedenen Arten von Roth gegen¬

wärtig einen sehr bedeutenden Handelsartikel aus-
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machen, dessen Zubereitung sehr geheim ge¬

halten wird, der aber wegen seiner Anwendung

sowohl zur Schminke, als zum Ausmahlen der

Seide und des Cottons _ einen sehr ausgedehnten

Gebrauch erreicht hat; so glaube ich, durch diese

Mittheilung des Verfahrens zu ihrer Zubereitung,

keine unnütze Arbeit unternommen zu haben.

XL VI.
t

Zubereitung einer angenehmen grünen,
und einer blauen Saftfarbe.

Herr Tieboel (in dessen Sc hei kundige

Mengelstoffen etc. I. Stück) theilt zur Zube¬

reitung gedachter Farben folgende Vorschrift mit.

Um das Saftgrün zu verfertigen, werden

g leiche Theile möglichst feiner Grünspan und

Weinsteinrahm in einem Mörser zum zarte¬

sten Pulver unter einander gerieben, dann acht

Theile Wasser hinzugesetzt, und nun das Ganze

acht Tage lang in einer gläsernen Flasche in der

Wärme in Digestion erhalten. Ist dieses gesche¬

hen, so wird das Fluidum durch Papier filtrirt,

hierauf der achte Theil so viel arabisches Gummi,

als man Grünspan angewendet hat, hinzugesetzt,

und bis zu dessen Auflösung in der Wärme erhal¬

ten. Je nachdem man die Farbe heller oder

dunkler haben will, kann sie weniger oder mehr

abgedunstet werden.

I
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Um die blaue Farbe zu bereiten, zerreibt

man einen Theil feinen Indig in einem gläsernen

oder porzellanen Mörser zum feinsten Pulver,

dann trägt man selbiges in sein vielfaches Ge¬

wicht der stärksten Schwefelsäure (Vitriolöhl),

rührt alles recht wohl unter einander, und läfst

das Ganze 24 Stunden lang in einer gläsernen

Flasche stehen.

Ist dieses geschehen, so verdünnet man die

fast schwarze Masse mit ihrem zwölffachen Ge¬

wicht Regenwasser, und giefst alles durch dichte

Leinwand.

Man versucht nun, wie viel Pottasche die

angewendete Quantität der Schwefelsäure erfor¬

dert haben würde, um neutralisirt zu werden;

indem man eine kleine Portion dieses Vitriolühls,

nachdem es vorher mit Wasser verdünnet worden,

mit Pottasche sättiget. Man löset hierauf so viel

Pottasche in Wasser auf, filtrirt die Auflösung so

klar wie möglich, und giefst hierauf die klare

Auflösung der Pottasche zu der des Indigo. Es

erfolgt hiebei ein gewaltsames Aufbrausen, und

es fällt alsdann ein äufserst feiner blauer Präzi¬

pitat zu Boden, der sich aus der Flüssigkeit nur

überaus langsam absetzt.

Hat der blaue Satz sich abgesetzt, so wird

die darüber stehende klare Feuchtigkeit abgegos¬

sen, und der Niederschlag so oft mit heilsem Was¬

ser ausgesüfst, bis solcher völlig geschmacklos ge¬

worden ist.

Man läfst dann den wohl ausgesiifsten Nie¬

derschlag auf porzellänen Tellern gut austrock¬

nen, und er kann in diesem Zustande als eine
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äulserst feine blaue Mahlerfarbe angewendet wer¬

den ; welcher man nun den sehr unpassenden

Nahmen blauer Karmin zu geben pflegt.

Wird hingegen jenes Präzipitat, während es

noch liquide ist, mit aufgelöstem arabischen Gummi

versetzt, so entsteht daraus eine sehr angenehme

saftblaue Farbe.

XL VII.

Ueber das Erkalten der Flüssigkeiten in
metallenen Gefafsen.

Der Graf von Rumford (s. Nouveau Bul¬

letin des Sciences etc. Tom. I. pag. 23 etc.) machte

die Bemerkung, dals metallische Geschirre, welche

von aufsen rein polirt sind, die Temperatur der

darin eingeschlossenen Flüssigkeiten sehr lange

erhalten.

Dieser Eigenschaft ist die längst bekannte

Erfahrung zuzuschreiben, dafs Kaffee und Thee

sich in silbernen Kannen längere Zeit warm er¬

halten, als in porzellänen oder irdenen.

Um den Grund jener Eigenschaft näher zu

entwickeln, und dieselbe wo möglich auch den

porzellänen und irdenen Gerätschaften mitzu¬

teilen, wurden folgende Versuche angestellt.

Zwei Gefäfse von Porzellan, von völlig glei¬

cher Kapazität, Form und Dicke, wovon das eine

weifs, das andere aber auf der Aussenfläche voll¬

kommen vergoldet war, wurden beide mit heis-

sem Wasser gefüllet; und die Zeit des Erkaltens
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verhielt sich, unter übrigens gleichen Umständen

zwischen dem ersten und dem zweiten Gefäfs,

wie 2 zu 3.

Als man aber gleiche Quantitäten kalter Flüs¬

sigkeiten in aufserhalb vergoldeten, und in

nicht vergoldeten porzellanenen Geschirren

erwärmte,• erhitzten sich selbige in erstem weit

langsamer als in den letztern.

Um aber sehr glatt polirten metallenen, oder

vergoldeten porzellänen Gefäfsen die Eigen¬

schaft mitzutheilen, die Wärme schneller anzu¬

nehmen uud zu verlieren als sonst, war es schon

hinreichend, solche aufserhalb über der Flamme

einer Lampe mit Rufs anlaufen zu lassen.

Da sich übrigens die Flüssigkeiten in Berüh¬

rung mit der innern Fläche der Geschirre befin¬

den, so hat es keinen Einflufs auf dieselben, ob

diese innere Fläche vergoldet ist oder nicht; und

die Vergoldung würde vielmehr nur dann nütz¬

lich seyn, wenn sie die Flüssigkeiten nicht un¬

mittelbar berühren könnte.

In Beziehung auf eine früher bekannt ge¬

machte Flypothese über die Wärme, nach wel¬

cher der Graf Rumford die Wärme als eine

zitternde Bewegung der kleinsten Körpertheilchen

in einem ätherischen Mittel betrachtet, das diese

Bewegung fortpflanzen kann, erklärt derselbe nun

die oben erklärte Erscheinung mit den vergolde¬

ten Porzellangefäfsen folgendermaafsen:

Hat man zwei Körper von verschiedenen Tem¬

peraturen, so bringen die Schwingungen des wär¬

mern Körpers die Wärmestrahlen, und die des

kälteren Körpers die Kältestrahlen hervor.



205

Da nun aber die Metalle eine überaus grofse

specifische Dichtigkeit besitzen, deshalb auch für

das Licht am undurchdringlichsten sind, und sol¬

ches aus gleichem Grunde am stärksten zurück¬

werfen; so müssen solche auch unter allen andern

Körpern in der Natur am geschicktesten seyn,

die Wärme- und Kältestrahlen, welche ihnen von

den sie umgebenden Körpern zugeschickt werden,

zurück zu werfen; und es erklärt sich denn auch

hieraus, wie eine Flüssigkeit in einem auswendig

Vergoldeten Porzellangefäfse sich langsamer erhiz-

zen und erkälten mufs, als in einem nicht ver¬

goldeten.

Die grofse Geschwindigkeit, mit welcher die

Wärme sich mittheilt, wenn zwei Körper sich be¬

rühren, verglichen mit der Langsamkeit der Mit¬

theilung, wenn solche von einander entfernt sind,

hatte die Meinung hervorgebracht, es gebe zwei

verschiedene Arten des Ueberganges der Wärme

von einem Körper zum andern; nehmlich in der

Entfernung, durch die strahlende Wärme,

und bei der Berührung, durch eine wahre Trans¬

fusion.

Graf Rumford glaubt indessen, dafs die

Wärme sich nur nach einerlei Weise fortpflanze;

und ist der Meinung, dafs der grofse Unterschied

in den Zeiten des Erkaltens eines Körpers, je

nachdem solcher isolirt oder mit einem andern

Körper in inniger Berührung ist, daraus erklärt

werden müsse, dafs weil die Intensität der Wärme¬

oder Kältestrahlen sich umgekehrt verhalten müsse,

wie das Quadrat der Entfernungen von der Ober¬

fläche des Körpers der sie aussendet, auch die



206

Erwärmung zwischen zweien kleinsten Theilchen

die einander unendlich genähert sind, unendlich

seyn müsse.

Aus diesem Grunde ist daher auch in der

vollkommenen Leere der Unterschied in den Zei¬

ten der Abkühlung der möglichst gröbste; er wird

aber sehr klein oder auch nichtsbedeutend, wenn

die Gefäfse in ein dichtes Mittel, wie das Was¬

ser, welches viel Kapacität für die Wärme hat,

getaucht, oder einem sehr schnellen Luftstrohm

ausgesetzt werden.

XLVIII.

Warmhaltende Fähigkeit der mensch¬
lichen Kleidungsstücke.

Der Graf von Rumford (s. dessen

Essais politiques, oeconomiques et philo so phi-

ques. Tom. II. Gcneve 1799. pag. 454 etc.) war

olmstreitig einer der ersten Physiker, der sich

bemühete, die wärmeleitende Fähigkeit verschie¬

dener Körper, durch die Erfahrung geleitet, auf

bestimmte Grundsätze zurück zu führen. Er stel-

lete seine Versuche in verschlossenen Gefafsen

an, erhöhete die Temperatur der Körper, die er

der Untersuchung unterwarf, auf 70 0 R., und

beobachtete nun die Zeit welche erfordert wurde,

um solche unter übrigens gleichen Umständen, auf

ro 0 abzukühlen. War die Thermometerkugel mit

16 Gran von der zu prüfenden Substanz umhül-
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let, so waren folgende Zeiten zur Abkühlung er¬

forderlich :

Bei Hasenpelz . . 131.5 Sekunden.

— Eiderdaunen

— Biberhaaren .

— Roher Seide

— Wollenzeuch

— Baumwollenzeuch 1046 —

— feiner Leinwand 1032 —

Hiebei machte derselbe noch die Bemerkung,

dafs eben dieselben Stoffe in einem stärker ver¬

dichteten Zustande die Wärme länger vor dem

Ausströhmen zurückhalten als im lockern, und

dafs einige von ihnen, wie z. B. Leinwand und

leinen Garn, eine schwache Wärme länger hal¬

ten als eine starke.

Wenn gleich gedachte Beobachtungen sehr

geschickt sind, uns über die gröfsere oder gerin¬

gere wärmeleitende Fähigkeit der untersuchten

Substanzen einen Maafsstab darzubieten, so sind

die Versuche doch nicht in freier Luft und mit

solchen Substanzen angestellt, aus denen die

Stoffe zu unserer Bekleidung verfertiget werden,

und daher nicht derjenigen Anwendbarkeit fürs

gemeine Leben fähig, der sie im letzten Fall fä¬

hig seyn würden.

Aus dem Grunde hat es Herr Senndbier

(s. Me'rnoires de l'Academie imperiale des Scien¬

ces, Literature et Beaux -Arts de Turin. 1805.)
unternommen, eine neue Reihe von Versuchen

darüber anzustellen.

Herr Sennebier bediente sich bei seinen

Versuchen einer Art Gehäuse von gleichen Durch-
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messern, in welche sich die Thermometer mit

blofsen Kugeln ohne Schwierigkeit hineinbringen

liefsen, hing sie 4 F u & vom Fenster entfernt an

einem Bande auf, erhitzte selbige bis auf 32 0 R.,

welches ohngefähr die Temperatur des mensch¬

lichen Körpers ist, und beobachtete sie nun so

lange, bis sie sich auf die Temperatur jener

Steile im Zimmer abgekühlt hatten, und bestimmte

nun die Zeiten welche erfordert wurden, um

jene Abkühlung zu veranlassen.
Bei den Versuchen selbst wurden die Ther¬

mometerkugeln mit den zu prüfenden Stoffen be¬

kleidet, und zwar die eine einfach, die zweite

zweifach, während eine dritte unbekleidet

blieb; und alle drei wurden hierauf bis auf 32 0 R.

erwärmt. Hier sind nun die Resultate, welche

jene Versuche dargeboten haben.

1) Mit mäfsig feiner Leinwand. Die Tempe¬

ratur des Zimmers war Ii. Die Abkühlung

bis auf diese Temperatur erfolgte:

bei dem unbekleideten Thermometer in 13 Mi¬

nuten, 40 Sekunden;

bei dem einfach bekleideten in 29 Minuten,

30 Sekunden;

bei dem doppelt bekleideten in 43 Minuten,

3g Sekunden.

Gröbere und dichtere Leinwand hielt die

Wärme besser zurück.

2) Wurde zur Bekleidung ein festes Gewebe

aus Baumwolle angewendet, so ergaben sich fol¬

gende Resultate. Die Abkühlung erfolgte:

bei dem unbekleideten Thermometer in 14 Mi¬

nuten ;

bei
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bei dem einfach bekleideten- in 33 Minuten,

50 Sekunden;

bei dem zweifach bekleideten in 35 Minuten,
2 Sekunden.

3) Wurde zur Bekleidung blolse Baumwolle,

36 Gran am Gewicht, angewendet, und das eine

Thermometer locker mit der Baumwolle umgeben,

an das zweite aber die Baumwolle angeprelst; so

erfolgte die Abkühlung:

bei dem ersten Thermometer in 50 Minuten,

40 Sekunden, auf ri°;

bei dem zwe iten in 37 Minuten, 20 Sekunden,

auf derselben Temperatur.

4) Geschähe die Bekleidung des Thermome¬

ters mit neuem seidenen Atlafs, so erfolgte die

Abkühlung: O

bei dem einfach bekleideten Thermometer in

18 Minuten, 33 Sekunden;

bei d em doppelt bekleideten in 22 Minuten,

30 Sekunden.

Bestand die Bekleidung aus Taffet, so er¬

folgte die Abkühlung:

bei dem einfach bekleideten Thermometer in

iß Minuten, 35 Sekunden;

bei dem doppelt bekleideten in 16 Minuten,

31 Sekunden.

Bestand endlich die Bekleidung aus Taffet,

der mit den kurzen Haaren aus kardätschter Seide

wattirt worden war, so erfolgte die Abkühlung
des Thermometers:

bei der einfachen Bekleidung in 22 Minuten,
25 Sekunden;

bei de r d opelten i n 2 7 Minuten, 29 Sekunden.

Hermbst. Bullet. I. Bd. 3. Hft. O
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5) Als die Bekleidung des Thermometers mit

wollenen Zeuchen verschiedener Art veranstaltet

wurde, wobei man Spaniolett (einen feinen

dichten Flanell), ferner einen guten lockern Fla¬

nell, und Durance (ein dichtes sehr glattes

wollenes Zeuch) in Anwendung setzte, ergaben

sich folgende Resultate.

Bei dem Gebrauch des Spanioletts erfolgte

die Abkühlung:

bei dem einfach bekleideten Thermometer in

40 Minuten, 35 Sekunden;

bei dem doppelt bekleideten in 56 Minuten,

45 Sekunden;

Bei dem Gebrauch des lockern Flanells er¬

folgte die Abkühlung:

bei dem einfach bekleideten Thermometer in

3g Minuten , 25 Sekunden ;

bei dem doppelt bekleideten in 54 Minuten,

45 Sekunden.

Bei dem Gebrauch der Durance erfolgte die

Abkühlung:

bei dem einfach bekleideten Thermometer in

37 Minuten, 5 Sekunden;

bei dem doppelt bekleideten in 48 Minuten.

Nach den Resultaten einiger Versuche schien

es Herrn Sennebier nicht unwahrscheinlich zu

seyn, dafs feinere und dichtere wollene Tücher

wärmer sind als minder feine und minder dichte;

jedoch giebt es seiner Bemerkung zufolge auch

grobe und lockere Tücher, deren Dicke die Fein¬

heit und Dichtheit des Gewebes ersetzt, und

welche in so fern vor den schönsten den Vorzug

verdienen können; übrigens glaubt derselbe, dafs
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fakturen, so wie bei dem Verwirken zu Strüm¬

pfen, eben so einen Theil ihrer warmhaltenden

Kraft verlieren könne, wie die Seide.

6) Um auch die warmhaltende Kraft des Le¬

ders zu erforschen, dessen man sich gewöhnlich

zu Handschuhen bedienet, wurden nun auf glei¬

che Weise verschiedene Versuche mit zubereiteten

Häuten angestellet; die folgende Resultate lie¬
ferten :

Bei einer einfachen Bekleidung von Hundsleder,

erfolgte die Abkühlung des Thermometers

in dem Zeitraum von 29 Minuten, 50 Se¬

kunden ;

bei dem geschmeidigen gelben Leder in 64 Mi¬

nuten, 7 Sekunden;

bei der Bekleidung mit Pelz von astrachani¬

schem Lamfell, mit auswärts gekehrten

Haaren, in 25 Minuten, 17 Sekunden;

bei derselben Bekleidung mit einwärts gekehr¬

ten Haaren, in 57 Minuten, 45 Sekunden;

ein Beweis, dafs die Haare die besten Schutz¬

mittel gegen die Kälte ausmachen.

7) Die allermeiste warmhaltende Kraft zeig¬

ten hingegen die Eiderdaunen; denn als sie zwi¬

schen zwei Taffetstücke eingeschlossen zur Beklei¬

dung des Thermometers angewendet wurden, er¬

folgte dessen Abkühlung erst in dem Zeiträume

von 60 Minuten, 2 Sekunden.

8) Bei einer Bekleidung des Thermometers

mit gefiirnifstem oder sogenannten Wachstaffet,

erfolgte dessen Abkühlung erst nach einem Zeit¬

räume von 57 Minuten, 35 Sekunden; woraus

O 2
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sieb sehr gut die wärmehaltende Kraft der Regen¬

mäntel aus Wachstaffet erklären lälst, so wie die

"Wärme welche jeder Theil des Körpers empfin¬

det, der mit Wachstaffet bedeckt wird.

g) Um endlich auch noch den Einflufs der

Verbindung verschiedener Kleidungsstücke auf die

Erhaltung der Wärme zu erforschen, und auszu-

mitteln, ob und in wie fern es gleichgültig sey,

welche Art von Kleidungsstücken man unmittelbar

auf dem Korper trägt, wurden folgende Versuche

angestellt:

Wurde ein Thermometer mit Leinwand und

darüber mit Spaniolet bekleidet, so erfolgte des¬

sen Abkühlung in einem Zeiträume von 32 Minu¬

ten und 22 Sekunden ; also später als bei der

blofsen Leinwand.

Geschähe die Bekleidung des Thermometers

mit Spaniolett und darüber mit Leinwand, so er¬

folgte die Abkühlung erst in einem Zeiträume von

40 Minuten, 55 Sekunden; also etwas schneller,

als wenn der Spaniolett nicht mit Leinwand be¬

deckt gewesen wäre.

Beide Fälle bestätigen also die starke wärme¬

leitende Kraft der Leinwand, und den Vortheil,

wollenes Zeuch auf dem blofsen Leibe zu tränen.O

10) Als ein kalter Ueberzug von Spaniolett

über ein mit Leinwand bekleidetes Thermometer

gebracht wurde, dessen Temperatur auf 32° er¬

hoben worden war, erfolgte die Abkühlung in

dem Zeiträume von 30 Minuten, ir Sekunden;

und diese Zeit der Abkühlung differirte gegen

die eines blofs mit Leinwand bekleideten Ther¬

mometers nur um eine einzige Minute.



213

Aehnliche Versuche mit Pelzwerk, lieferten

ähnliche Resultate.

n) Um auch zu erforschen, was für ei¬

nen Einflufs die kalte Bekleidung habe, die

über ein auf 32 ° erwärmtes Thermometer ge¬

bracht würde, und daraus zu bestimmen was man,

wenn man erhitzt ist, durch die Bekleidung ge¬

winnen kann, wurden folgende Versuche ange¬

stellt, wobei die Temperatur der Bekleidung, so

wie die des Zimmers, JNullgrad war:

Ein unbekleidetes Thermometer kühlte sich ab

in 1 .4 Minuten, 7 Sekunden;

ein mit Leinwand bekleidetes in 17 Minuten,

13 Sekunden;

ein mit Spaniolett bekleidetes in 23 Minuten,

5 Sekunden;

ein mit Pelz bekleidetes in 34 Minuten, 5 Se¬

kunden ;

12) Um nun endlich auch noch auszumitteln,

welchen Einflufs die Feuchtigkeit der Bekleidung

auf die Abkühlung haben könne, weil eine Ver¬

nachlässigung dieses Umstandes bei starkem Schwiz-

zen sehr traurige Folgen nach sich ziehen kann,

wurden folgende Versuche angestellet, wobei die

Temperatur des Zimmers 7 0 R. war:

Ein mit trockner Leinwand bekleidetes Ther¬

mometer kühlte sich ab in 25 Minuten, 35

Sekunden;

ein mit miilsig trockner Leinwand bekleidetes

in 6 Minuten, 50 Sekunden, und das Ther¬

mometer sank noch weiter, auf 5-|°, also

i-§-° unter die Temperatur des Zimmers

herab;
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ein mit feuchtem Flanell bekleidetes Thermo¬

meter war in 14 Minuten, 2 Sekunden ab¬

gekühlt.

Damit endlich die Befeuchtung der Beklei¬

dungsmittel derjenigen nahe komme, wie sie ein

transpirirender Körper hervorbringt, so wurde die

Bekleidung der Thermometer durch die Dämpfe

des siedenden Massers auf 32 0 erhoben; und nun

fanden folgende Resultate statt:

Ein mit Leinwand bekleidetes Thermometer war

abgekühlt in 13 Minuten, 52 Sekunden;

ein mit Flanell bekleidetes in ig Minuten, 4°

Sekunden;

woraus der Vortheil den der Flanell gewähret,

wenn solcher auf dem blofsen Körper getragen

wird, abermals hervorgehet.

13) Endlich stellete Herr Sennebier noch

folgenden Versuch an. Während die Tempera¬

tur der Atmosphäre 5^° zeigte, und ein starker

Nordwind blies, setzte derselbe ein Thermome¬

ter auf die blofse Brust unter ein Gillet von Spa-

niolett; und es erhob sich nach 30 Minuten auf

27! 0 R.

Ein zweites Thermometer, das auf dem Gillet

placirt war, stand in 30 Minuten 204°.

Ein drittes, das auf dem Hemde placirt war,

zeigte nach 30 Minuten 1GA °.

Und ein viertes, das über der Weste placirt

war, zeigte nach 30 Minuten die Temperatur von

41° R.; welche Resultate einen sehr deutlichen

Beweifs von der leichten Reproduction der thie¬

rischen Wärme darbieten.

Aus den gesammten Resultaten der hier er-
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zählten Beobachtungen, können nun folgende all¬

gemeine Folgerungen abstrahirt werden:

1) Dafs baumwollene Gewebe die Zerstreuung

der Wärme mehr hindern als leinene, folglich

auch wärmer halten als jene.

2) Dafs unverarbeitete Baumwolle nur in so¬

fern warmhaltend ist, als sie zusammengeprefst

wird, wie solches; in mit Baumwolle gesteppten

Decken und Kleidern der Fall zu seyn pflegt.

3) Dafs seidener Atlafs wärmer als Taffet ist,

beide aber kuhler als Leinwand sind; ferner dals

appretirte seidene Zeuche weniger warmhaltend

sind, als nicht appretirte.

4) Dals wollene Kleidungsstücke überhaupt

wärmer halten, als die aus den vorhergenannten

Stoffen.

5) Dafs glattes glänzendes Leder weniger

warmhaltend ist, als rohes geschmeidiges, und

Pelzwerk weniger warm hält, wenn es mit aus¬

wendig gekehrten als wenn es mit einwärts ge¬

kehrten Haaren angelegt wird.

6) Dafs zwei Hemden wärmer halten als ei¬

nes, obschon die Wirkung derselben keinesweges

doppelt ist.

7) Dafs es der Gesundheit äufserst nach¬

theilig seyn mufs, feuchte Kleider zu tragen,

oder unter feuchten Decken zu liegen, oder vom

Schweifs befeuchtete Kleider, Hemden etc. auf

dem Leibe zu haben.
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XLIX.

Merkwürdige Farbenveränderung der Ko-D D

rallen durch den menschlichen Körper.

Herr Dr. Schult es in Inspruck (s.'Geh¬

lens Journal für Chemie, Physik und Mineralo¬

gie, 7. JB. S. 588 etc.) wurde in Pohlen, wo die

Frauenzimm«' sehr häufig Korallen als Halsschmuck

tragen, von selbigen darauf aufmerksam gemacht,

dafs die schönsten glühendesten Korallen an dem

Halse des einen Mädchens oder der einen Frau

sich entfärben und verbleichen, während diesel¬

ben entfärbten und ausgebleichten Korallen, an

defn Halse einer dritten Person getragen, ihre

vorige Farbe wider annehmen; eine Bemerkung,

von deren Richtigkeit Herr Dr. Schult es sich

mehrmals durch die Beobachtung zu überzeugen

Gelegenheit fand. Der Gegenstand verdient in

jeder Flinsicht näher untersucht zu werden.

L.

Der Salzregen in England.

Herr Salisbury (s. Nouveau Bulletin de

la Societe philomatique , Tom I. No. 11. pag. 187.)

bemerkte am i_jten Januar 1808, nach einem sehr

heftigen Windstofs aus Osten, in seinem Land¬

hause zu Mill-Hill einige Meilen von Lon¬

don, dafs die Einfassungen der Fensteröffnungen

nach aufsen mit einem weifsen Staube bedeckt
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ders war, als gemeines Küchensalz. Sein Garten

und die benachtbarten Felder gewährten densel¬

ben Anblick.

Um zu sehen, wie weit diese Erscheinung

sich erstrecke, begab er sich auf den Weg, und

überzeugte sich von Dorf zu Dort mit eigenen

Augen, dafs alle benachbarte Gegenden, bis

auf die Entfernung von sechs Meilen, mit dem¬

selben Salzreif bedeckt waren.

Derselbe brachte an hierin Bank's (Präsi¬

denten der König!. Societiit der Wissenschaften)

Zweige, die mit jenem Salze bedeck waren, und

dieser ersuchte ihn, acht zu haben, welche Wir¬

kung dieses Ereignifs auf die Vegetation der Ge¬

wächse haben werde.

Bei einer aufmerksamen und umständlichen

Untersuchung ergab sich, dafs von den Bäumen

die in dieser Jahreszeit Blätter hatten, vorzüglich

die harzigen und zapfentragenden, wie die Ce-

der, verschiedene Arten Fichten und Tannen,

Schaden gelitten hatten; ihre nach Osten gerich¬

teten Blätter wurden braun, und die Spitzen

ihrer Zweige gingen ganz zu Grunde. Nach den

zapfentragenden Bäumen war Prunus Lusitanica

derjenige Baum, welcher am meisten gelitten hatte;

und die Jlex, welche sehr häufig auf den Ge¬

meinweiden Englands vorkommen, waren auf der

Ostseite durchgängig zerstört; die Stechpalmen

verlohren fast alle ihre Blätter, und die Lor¬

beerbäume sahen aus wie verbrannte Pflanzen.

Die zärtlichem krautärtigen Gartengewächse, wa¬

ren ohne Rettung verlohren; dahingegen die
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Zwiebelgewächse unempfindlich gegen ^diesen

Salzreif zu seyn schienen.

Es scheint dafs bei dem Grade der Tempe¬

ratur, den der Ostwind in England besitzt, die

Atmosphäre sich mit einer grofsen Masse Salz be¬

laden könne, obgleich die Niederschlagung des¬

selben eine seltene Erscheinung ist, und nicht

von der Jahreszeit herrühren möchte, zu welcher

dieses eigene Phänomen statt hatte.

In den Provinzen der westlichen Küsten Eng¬

lands bemerkt man allgemein, dafs die mit Ost¬

wind begleiteten Ungevvitter, welche sich in den

mildern Jahreszeiten ereignen, eben diese zer¬

störende Wirkung auf die Vegetation der Ge¬

wächse ausüben, und sie immer auf der Ostseite

beschädigen.

Jene Wirkungen, die man keinesweges der

Kälte oder dem Froste zuschreiben kann, weil

es solche in diesen Jahreszeiten nicht giebt,

mufs man also dem Küchensalze zuschreiben, womit

die in dieser Richtung kommenden Stürme die

Atmosphäre anschwängeren. Herr Salisbury

gedenkt eines ähnlichen Salzregens, der vor kur¬

zem in den Provinzen Norwick und Lincolm

gefallen ist.

LI.

Der Stellvertreter des Citrouensaftes.

Aufser den Citronen, die wir aus Spanien

und Italien beziehen, erhalten wir daher auch
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eine bedeutende Quantität Gitronensaft in Fässern,

welcher daselbst aus den an den Bäumen reif

gewordenen Citronen ausgepreist, und so in den

Handel gebracht wird.

Dieser Gitronensaft macht einen überaus wich¬

tigen Handelsartikel aus. Sein Bedarf in der

Arzeneikunst, vorzüglich aber in der Seiden- und

Baumwollen - Färberei, macht seinen Gebrauch

sehr ausgedehnt, und mit diesem steigt nothwen-

dig der Preis desselben in gleichem Verhältnifs.

Bei alledem ist durch die chemische Zerglie¬

derung unserer vaterländischen Obst- und Bee¬

renfrüchte ausgemittelt worden, dafs viele dersel¬

ben existiren, die in ihrem Safte eine der in

dem wirklichen Citronensafte vollkommen glei¬

che Säure enthalten, dafs deren Saft also auch

in seiner Wirkung dem wirklichen Gitronensafte

völlig gleich seyn mufs.

Keine unserer inländischen Beerenfrüchte ist

aber reichlicher mit wirklicher Citronensäure be¬

beladen, als die Johannisbeere, vorzüglich

dann, wenn solche vor ihrer völligen Reife ge¬

erntet und der Saft daraus ausgepreist wird; weil,

wenn sie die volle Reife erhalten haben, die

Masse des Schleims vermehrt, eine Menge Zucker¬

stoff darin gebildet, und die wahre Säure in glei¬

chem Verhältnifs vermindert wird.

Da der Gitronensaft so viel wie möglich

farbenlos seyn mufs, wenn solcher in der Seiden-

und Baumwollen-Färberei mit Nutzen angewendet

werden soll, die rothen Johannisbeeren aber al¬

lemal einen rothfärbenden Stoff in ihrem Safte

enthalten; so ist es nothwendig, wenn der Saft



als »Stellvertreter des Citronensaftes angewendet

werden soll, sich der weilsen Johannisbeeren

dazu zu bedienen.

Nach eigenen darüber angestellten Versuchen,

trägt ein sechsjähriger Johannisbeerstrauch im

Durchschnitt jährlich drei Metzen Trauben, wor¬

aus, wenn sie im noch nicht völlig reifen Zu¬

stande ausgepresset werden, nehmlich wenn sol¬

che noch hart und sauer sind, zwei Quart Saft

gewonnen werden können, der schärfer und rei¬

ner als der italiänische Citronensaft ist.

Um diese Beeren auszupressen, werden sie

in einer hölzernen Wanne mit hölzernen Stam¬

pfen zerquetscht, und dann der Saft mittelst ei¬

ner hölzernen Presse ausgepresset, der sodann in

Fässern aufbewahrt werden kann, auf welchen

vorher weifser Wein gelegen hat.

. Wollte man die Sträuche der weifsen Johan¬

nisbeeren in Gärten zu Einfassungen der Beete

gebrauchen, so würde man, wenn für jeden ein¬

zelnen Strauch der Flächenraum von 16 Quadrat-

fufs gerechnet wird, für jede Fläche von einer

Quadratruthe oder 144 Quadratfuls, g Sträuche

anpflanzen können, wovon jährlich 27 Metzen

Beeren, und hieraus iß Quart Saft gewonnen
werden können.

Der italiänische Citronensaft kann auch in

den wohlfeilsten Zeiten nicht unter 6 Groschen

das Quart dargestellt werden. Will der Kultiva-

teur nun auch diesen Johannisbeersaft nur zu 2

Groschen für 1 Quart verkaufen, so wird der¬

selbe demohngeachtet von eiuer Fläche Land von

einer Quadratruthe, jährlich den Gewinnst von
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i Thaler 12 Groschen ziehen können, welches

für einen Morgen zu rßo Rheinl. Quadratruthen

einen Gewinnst von 270 Thaler betragen würde.

Aus jeder Metze Johannisbeeren werden nach

dem Auspressen an Rückstand gewonnen ein halb

Pfund, folglich an den sämmtlichen Johannisbee¬

ren von einem Morgen Land 2-f3o Pfund, und

da der Scheffel von solchen Rückständen circa

70 Pfund wiegt, 33|§ Berliner Scheffel.

Werden diese Rückstände mit Wasser ange-

brühet, und zur Schweinemast verwendet, so ist

jeder Scheffel wenigstens 4 Groschen werth;

folglich haben die 70 Scheffel einen Werth

von 11 Thaler 16 Groschen, womit die Kosten des

Sammlens und Auspressens der Reeren gedeckt
werden können.

LH.

Die in England gebräuchlichen Biere.

In L'ondon werden jährlich über eine Million

und zweimal hundert tausend Barrels *) Pohrter-

Bier gebrauet. Die beträchtlichsten Brauereien

daselbst sind die der Herren Whitbread,

Brown et Comp., Barclay et Perkins,

Meax et Comp., Hanburg et Comp., so wie

Schum et Comp., von welchen jede Anstalt

jährlich über 100,000 Barrel brauet.

*) Ein Barrel Hopfenbier enthalt 8336 Pariser Kubikzoll,

oder 142/7 Berliner Quart.



Im Jahr ißo~ producirte Meax allein 143045

Barrels; Barclay 137407, und Whitbread

i3'5'o8 Barrels; ja der letztere Brauer hat es so¬

gar in Jahren, wo Hopfen und Malz zu mäfsigen

Preisen gekauft werden konnten, jährlich bis zu

200000 Barrels gebracht.

Man findet bei Herrn Whitbread Cister-

nen, die zu Weichküsten bestimmt sind, wovon

jede 3600 Barrels fasset. Seine Vats sind ge¬

wöhnlich 27 Fufs hoch, und haben 22 Fufs Dia¬

meter, und fassen den Gehalt von 3500 Barrels.

In jener Brauerei finden sich drei Kessel,

jeder zu 500 Barrels, und Maischbottiche von
20 Fufs Tiefe. Der Rührapparat welcher das

Schroot umrührt, wird mittelst einer Schraube

auf und abgelassen; so dafs er sich bald im

obern, bald im untern, bald im mittlem Theile

des Bottichs bewegt.

Um das Malz zu mahlen, die Maische um¬

zurühren, Wasser, Bier und Würze zu pumpen,

und die Fässer aus dem Keller zu heben, wird

eine nach W a 11 s Grundsätzen eingerichtete

Dampfmaschine angewendet, deren Cylinder 24

Zoll Durchmesser hat, die nicht mehr Geräusch

als ein Spinnrad macht, die aber in ihrer Wir¬

kung einer Kraft von 70 Pferden gleich kömmt.

Die Kühlschiffe, welche sich im obern Theile

des Brauhauses befinden, bedecken die Fläche

von mehr als 5 Acres *). In der Brauerei

befinden sich gegen 20000 Fässer von gewöhn¬

licher 'Gröfse, nebst 200 Arbeitern, und 80 Stück

*) Ein Acre enthält den Flächenraum von 160 englischen
Quadratruthen.
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der gröfsten Pferde. Man schätzt das Anlage-

Kapital dieser Brauerei zum wenigsten auf 500000

Pfund Sterling.

Die Taxe, welche auf dem Pohrterbier liegt,

ist bedeutend. Fiir jedes Barrel starkes Bier mufs

5 Schilling 7J Pence, folglich für 100000 Barrels

28m6 Pfund, g Schilling, 6 Pence bezahlt wer¬

den ; und der Staat ziehet an Abgaben für Pohr¬

terbier jährlich im Durchschnitt allein 300000

Pfund, oder 1 ,800000 Thaler nach uriserm Gelde;

und bei alledem arbeitet die Barclaysche Braue¬

rei grüfstentheils nur für den ausländischen Debit.

Um ein Gebräude Pohrterbier von 10 Quar¬

ters *) Malz zu veranstalten, werden 4 Quarter

blasses Malz, 3 Quarter gelbes Malz, und 3

Quarter braunes Malz angewendet; welches

durchaus so fein gemahlen seyn mufs, dafs kein

Korn ungequetscht bleibt.

Man maischt das Malz mit Wasser an, des¬

sen Temperatrr 1G0 0 Fahrenheit beträgt, wobei

inan etwas Schroot zurück behält, um solches her¬

nach auf die Maische zu streuen, damit das Ver¬

dampfen und Abkühlen dadurch verhütet werde;

kann aber der Maischbottich mit einem Deckel

verschlofsen werden, so ist es desto besser.

Nach einer Stunde wird die Maische durch

den Zapfen des Maischbottichs abgezogen, und

die Temperatur der Würze bestimmt, worauf ihr

Gehalt an extractivem Theil, mittelst dem Ri-

chardschen Saccharometer, einer Art Bierwage,

*) Ein Quart er fasset den Gehalt von 14408 Pariser Ku-

bikzoll, also ohngefähr 54 Berliner Scheffel.
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ausgemittelt wird; nachdem sie vorher bis auf

ioo° Fafirenheit erkaltet ist.

Ist die erste Würze abgelaufen, so wird der

Rückstand zum zweitenmal mit Wasser von 161 ° F.

ausgemaischt, der Bottich bedeckt, und die Mai¬

sche | Stunden lang stehen gelassen.

Während die zweite Maische vor sich gehet,

wird die erste Würze in den Kessel gebracht,

go Pfund Hopfen hinzugethan, und alles Stun¬

den lang stark im Sieden erhalten.

Kurz vorher, ehe die gekochte Würze oder

das Jungbier in das Kühlschiff gelassen wird, wer¬

den 14 Pfund Zucker, nebst 14 Pfund Lakritzen-

saft hinzu gethan, und unter stetem Umrühren

alles bis zur völligen Auflösung erhalten; worauf

die Flüssigkeit abgezogen wird.

Nun wird der zweite Aufguts, nachdem er

eine Stunde lang auf dem Schroot gestanden hat,

abgezogen, das Schofsfafs visirt, und wenn alles

dies geschehen, die Quantität der Würze bemerkt.

Sie wird nun eine Stunde lang mit dem beim

ersten Auskochen übrig gebliebenen Hopfen ge¬

kocht, und dann ins Kühlschiff abgezogen.

So erfährt man, wie viel von beiden Infusio¬

nen Würze gewonnen worden ist, und wie viel,

um die verlangte Quantität zu erhalten, beim

dritten Aufgüfs des rückständigen Malzes Wasser

angewendet werden mufs.

Jetzt wird nun auch das übrige Schroot zum

drittenmal angebrühet, und zwar bei 150 0 F. und

nach einer Stunde abgezogen, die Würze visirt,

und ihr Gehalt mittelst dem Saccharometer be¬

stimmt.

Die

I



Die erhaltene Würze wird nun so lange ge¬

kocht, bis man selbige auf den bestimmten Grad

der Stärke gebracht hat.

Man läfst sie hierauf auf den Kühlschiffen etwa

4 Zoll hoch stehen, bis sie sich auf t>4 ° F. abge¬

kühlt hat. welches der rechte Zeitpunkt ist, um

sie mit der Hefe zu stellen.

Ist das Bier mit der Hefe gestellet, so fängt

die Fermentation bei 4° ° F. an, und endigt sich

bei ßo °. Das Bier steigt während der Fermenta-t

tion sehr hoch empor. Man nimmt den obern

Schaum ab, rührt die Oberhefe wieder unter,

und setzt ihm nun etwas Mehl und Kochsalz zu,

um die Fermentation dadurch zu begünstigen.

Ist die erste Fermentation beendigt, so wird

nun das Bier auf Fässer gefüllet, um es darauf

vollends ausgähren zu lassen, wobei es zuletzt

mit klarem Bier nachgefüllet werden mufs.

Bevor das Bier in Fässern versendet wird,

bedient man sich allerlei Künste, um demselben

ein empfehlendes Ansehen zu geben. Diese be¬

stehen :

1) Im Schäumen, um das Bier stark schäu¬

mend zu machen, und dem jungen milden Bier

eine gewisse Schärfe und einen herben Geschmack

zu geben, welchen das Pohrterbier sonst nur durch

das Alter erlangt. Hierzu werden entweder gleiche

Theile Alaun, Eisenvitriol und W einstein¬

rahm, oder an deren Stelle auch blofs grüner

Eisenvitriol allein angewendet, und dem

Biere eine Kleinigkeit davon beigesetzt.

2) Im Schönen. Man verrichtet dieses

entweder mit Hausenblase, oder mit Hirsch-

■tTermi«. Bullet. I.Bd. 3.Hfr. P
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horn, auch mit Eiweifs und E1 fenbeinsp ä-

nen, die man mit der Würze sieden läfst.

3) Im Farbegeben. Man verrichtet dies,

indem man dem Biere so viel gebrannten

Zucker zusetzt, bis es die verlangte Farbe an¬

genommen hat.

Die verschiedenen Arten Biere, welche in

England gebrauet werden, bestehen: i) im

Brown st out oder doppeltem Pohrter;

2) im B e a d i n g b e e r; 3) im London-ale;

4) im Wirtenberg-ale; 5) im Schipping-

beer; 6) im Pari; 7) im C h i n a - a 1 e; 8) im

Treacle - beer; g) im Eb ulum- Eiderb er-

rybeer; 10) im Hock; ir) im S cur vyprafs-

ale; und 12) im Table-beer.

Eine umständlichere Nachweisung über die

Zubereitung dieser in England üblichen Biere,

findet man in Hermbstädts Sammlung prakti¬

scher Erfahrungen und Beobachtungen für Brannt¬

weinbrenner, Bierbrauer etc. 2.Bd. Berlin, 1807.

Die überaus grofse Consumtion der englischen

Biere, der hohe Preifs derselben, und die Ein¬

fachheit ihrer Zubereitung, verdiente wohl, dafs

man deren Zubereitung auch in Deutschland ver¬

anstaltete, zumal da die Anleitung dazu im oben

angezeigten Buche sehr ausführlich gegeben ist.
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LIII.

Wodurch erzeugen lebende Thiere Kalte,

wenn sie einer hohen Temperatur aus¬

gesetzt werden?

Es ist bekannt, dafs die Herren J. Banfc's und

Solander in London, vor bereits länger als zwan¬

zig Jahren, durch Versuche an ihrem eigenen

Körper bewiesen, dafs sie noch in einer Tempe¬

ratur sich aufhalten konnten, in welcher ein

Stück Fleisch während dem Zeiträume von 10 Mi¬

nuten zu stark gebraten war; und es ist bereits

seit 4° Jahren eine den Physiologen bekannte Sa¬

che gewesen, dafs Thiere, die sich einer sehr star¬

ken Hitze ausgesetzt befinden, stets eine niedri¬

gere Temperatur behalten, als die der sie umge¬

benden Atmosphäre; dafs sie also das Vermögen

besitzen, Kälte zu erzeugen.

Wenn gleich mehrere Physiker den zurei¬

chenden Grund jener Erscheinung, bald in der

Kälte zu finden glaubten, welche durch die Aus¬

dünstung der Haut und der Lungen hervorgebracht

werde, so hielten doch andere diese Erklärung

wieder für unzureichend. Herr de Laroche

hat es daher versucht (s. Nouveau Bulletin des

Sciences, par la Societe Pliilomabique. Decembre

1807. pag- 48 etc.), diese Frage genauer aufzu¬

lösen.

Herr de Laroche untersuchte zuförderst

das, was bei leblosen Substanzen vorgehet, deren

stets feucht gehaltene Oberfläche auf ihrer ganzen

Ausdehnung eine fortwährende Verdunstung ver-

P 2



anlassen kann, wie beim feuchten Schwamm,

den mit Wasser gefülleten Alcarazas etc., und

er fand, dafs dieselben in einem noch gröfseren

Grade die Fähigkeit besitzen Kälte zu erregen,

als die warmblütigen Thiere; dagegen derselbe

bemerkte, dafs wenn Frösche und andere kaltblütige

Thiere in warmes Wasser getaucht wurden, und

wegen dieser Eintauchung nichts verlieren konn¬

ten, solche eine dem Wasser gleiche Temperatur

annahmen.

Da es nicht möglich war, ähnliche Versuche

auch mit -warmblütigen Thieren unter Wasser an¬

stellen zu können, weil es nicht möglich ist,

solche die erforderliche Zeit unter dem Wasser

zu erhalten, ohne sie zu tödten, so brachte er die¬

selben in eine warme mit Wasserdunst gefüllete At¬

mosphäre. Als Piesultate jener Versuche er¬

gab sich:

1) Dafs warmblütige Thiere, welche, um

eine bleibende Temperatur anzunehmen, lange

genug der feuchten Wärme ausgesetzt werden,

sich nicht wie in der Luft auf einer Temperatur

erhalten können, die niedriger als die der sie

umgebenden Luft ist.

2) Dafs jene Thiere vielmehr eine 3 bis 4

Grad höhere Temperatur annehmen, als die des

sie umgebenden Mediums; so lange letzteres die

gewöhnliche Wärme des Thiers nicht beträchtlich

übersteigt.

3) Dafs hingegen, wenn die Temperatur des

warmen Mittels die gewöhnliche des Thiers um

3 Grade übersteigt, die Temperatur des Thiers
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um 6 bis 7 Grade erhoben wird, und das Thier

dieser Erhitzung beständig unterliegt.

Hieraus ziehet Herr de Laroche den

Schlufs, dafs das Aufhören der Ausdünstung durch

die Oberfläche des Körpers oder durch die Lun¬

gen bei den Thieren, ihre Fähigkeit Kälte zu er¬

zeugen total aufhebt; dafs folglich auch jene Art

der Ausdünstung die wesentliche Ursache ihrer

Eigenschaft ist, der Einwirkung einer starken

Hitze Widerstand leisten zu können.

Jene Erfahrung über die Ursachen der Kälte

erzeugenden Kraft der warmblütigen Thiere, bei

hohen Temperaturen der sie umgebenden Luft,

und der Unterschied welchen die kaltblütigen Ge¬

schöpfe unter gleichen Umständen wahrnehmen

lassen, die stets die Temperatur des Mittels an¬

nehmen, in welchem sie sich befinden, veranlas-

seten denselben Physiker, auch diesen Gegen¬

stand (s. Nouveau Bulletin des Sciences; par la

Societe Philomatique. Tuillet 1808. p a g- *69 ctc -)

einer nähern Prüfung zu unterwerfen.

Derselbe untersuchte die Temperatur der

Riesenschildkröte (Tortue frauche, Chelonia my-

das) , indem er die Kugel eines hunderttheiligen

Thermometers in den Anus derselben steckte,

wobei die Abweichung von i Grad mehr oder

weniger beobachtet wurde. Die Versuche wurden

bei 10 bis 12 Grad Temperatur, sowohl im Was¬

ser, als in der Luft angestellt, und die mittlere

Bestimmung von 5 Beobachtungen, zeigte eine völ¬

lig gleichförmige Temperatur für das Wasser,

worin die Schildkröte versenkt war, so wie für

das Thier selbst.
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Zwischen der Temperatur der Schildkröte,

und der der Luft, fand hingegen der Unterschied

von i* Grad statt; und diesen Unterschied glaubt

Herr de Laroche der Abkühlung zuschreiben zu

müssen, welche die hier statt findende Verdiin-

stung veranlasset, sie sey auf der Oberfläche des

Körpers oder in der Lunge von statten gegangen;

denn unter diesen Umständen war die Tempera¬

tur der Schildkröte 11,8, die der Luft hingegen

13 Grad.

Ein Hummer ( Grosse langouste, Palinarus

ho mar us ), an dem die Kugel des Thermometers

in eine in dessen Bedeckung gemachte Wunde,

tief in sein Abdomen placirt wurde, zeigte eine

Temperatur von 15 Grad, während die der ihn

umgebenden Luft, wenn das Thermometer ange¬

feuchtet in derselben aufgehängt wurde, nur 13,7

Grad erkennen liefs.

Eine Sepie ( Poulpe, octopus vulgaris) wurde

in ein Gefäfs gesetzt, und so viel Wasser hinzu

gebracht, dafs das Thier ganz damit bedeckt wurde.

In ein andres vollkommen gleiches Gefäfs, wurde

dieselbe Quantität Wasser, plus einer andern

Portion gebracht, die dem Umfange des Thiers

gleich kam, und so in beiden Gefäfsen ein völ¬

lig gleiches Niveau hervorgebracht. Bei dieser

getroffenen Vorrichtung mufste also, wenn dem

Thier ein gewisses Maafs eigener Wärme zukam,

solche dem Wasser mitgetheilt, und dessen Tem¬

peratur dadurch erhöhet werden. Das Resultat

war aber, dafs das Wasser in beiden Gefäfsen

völlig einerlei Temperatur zu erkennen gab.

Aus den Resultaten dieser Versuche ziehet
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daher der Herr de Laroche den Schluß, dafs

die Wärmeentwickelung bei den kaltblütigen See-

thieren, wenigstens derjenigen Klasse die er zu

untersuchen Gelegenheit fand, beinahe Null seyn

müsse.

LTV.

Die ersten Versuche mit der grofsen Vol-

taischen Säule, in der Eeole poly-

technique zu Paris.

Nach einer davon gegebenen Nachricht (in

der Gazette nationale, ou le Moniteur universel.

No. 221. 1O08. pag-8?4 etc.), bestanden die für

die Construclion gedachter Säule ernannten Coin-

missarien aus den Herren Monge, Guy ton,

Harbette, Lacroix und Hassenfratz, mit

welchen noch die Herren Gay - Lussac und

Thenard vereiniget waren. In ihrer ersten

Sitzung, am isten Februar 1808, hatten sie be¬

schlossen :

1) Dafs die Herren Duniotiez und Fortin

beauftragt werden sollten, 500 völlig gleiche Plat¬

ten von Kupfer und Zink zu verfertigen, jede zu¬

sammen 4 Kilogrammen am Gewicht (ohngefähr

9 Pfund), nehmlich 1 Kilogramm an Kupfer, und

3 Kilogrammen an Zink.

2) Dals jede Platte zu ihrer gröfsten Ober¬

flache ein Quadrat von 3 Centimeter Seite haben

solle.
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3) Dafs der nehmliche Künstler noch 100 an¬

dere Platten von gleichem Gewicht wie die vori¬

gen, und von gleich groCser Oberfläche anferti¬

gen solle, deren gröfste Fläche aber ein recht-

winkliches Parallelogramm von 6 Decimeter und

15 Centimeter Seite besitzen solle.

Nachdem diese 6oo Platten fertig und in gu¬

tem Zustande angekommen waren, beschäftigten

sich die Herren Gay - Lussac und Thenard

mit der Anordnung und der Behandlung, die eine

so grofse Säule erforderte, um die wichtige Be¬

dingung zu erfüllen, solche in einer sehr kurzen

Zeit, so wie mit einfachen und wenig kostbaren

Mitteln in Thätigkeit zu setzen.

Zusammensetzung der Platten.

Jene Platten sind in sieben hölzernen Trögen

befestiget, so dals- immer die zwei folgenden

Platten an drei Bändern durch hölzerne mit ei¬

nem harzigen Kiitt überzogene Leisten von ein¬

ander getrennt sind. Die Entfernung von 2 Plat¬

ten, beträgt 2 bis 3 Miliometer (ij Linie ohn-

gefähr). Der Raum, welcher zwei Platten von

einander trennet, ist, dem vorigen gemäfs, blofs

von einer Seite offen, um die saure Flüssigkeit

aufzunehmen, welche den elektrischen Strohm

hervorbringen soll.

Wie die Zellen zwischen den Trögen

gefüllet werden.

Jene sieben Tröge stehen in mehrern paral¬

lelen Reihen. Gegenüber und oberhalb jedem

Ende der Tröge, befinden sich zwei Fässer, eines
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mit Flufswasser, das andere mit der sauern Flüs¬

sigkeit, welche den elektrischen Strom erregen.

Die obere Fläche der Platten ist abhängig;

und die Flüssigkeit, welche aus den Tonnen

kömmt, wird durch Leisten von gefürnifstem Holz

zurück gehalten, die längst den Plündern dieser

Platten angebracht sind, bis selbige die jenen

Tonnen zunächst befindlichen Zellen erreicht hat.

Die Flüssigkeit läuft mittelst einem Heber

aus der Tonne in die Zellen, dessen Ende in ei¬

nen hölzernen Trichter taucht, welcher auf der

obern Fläche der Platten ruhet. Wenn die letz¬

tern Zellen voll sind, wird mittelst dicken

Schwämmen diejenige Flüssigkeit hinweg genom¬

men, welche durch die Leisten zurückgehal¬

ten wird.

Wie die Zellen geleeret werden.

Alle Platten eines Troges haben an ihrem

unteren Theil, in der Mitte ihrer Breite, ein

cylindrisches Loch, womit jede genau auf die¬

selbe Art versehen ist. Ein ganz gerader eiserner

Stab, der durch diese Löcher gehet, bietet ein

bequemes Mittel dar, die Platten beim Einkitten

gerade zu richten. Dieses Einkitten wird von 20

zu 20 Platten verrichtet; während der Kitt noch

weich ist, presset man die zu vereinigenden Plat¬

ten mittelst zweier Schrauben von Holz, deren

Mütter in den Trog fest gebohrt sind. Wenn die

ganze Säule in einem Troge in Ordnung ist, zie¬

het man die Eisen- und Stahlstange heraus, und

steckt dafür eine runde, mit Wachs überzogene

Luthe von Fischbein hinein. Die eine Seite der
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Säule ist durch einen Stöpfel geschlossen, die

andere durch die Ruthe selbst.

Um die Zellen auszuleeren, ziehet man die

Fischbeinruthe heraus, und öffnet die Stöpfel:

die saure Flüssigkeit läuft durch die an der letz¬

ten Platte befindliche Oeffnung in ein unterge¬

setztes Fafs ab. Indem man hierauf die Heber

aus den Tonnen mit Säure, in die mit dem Flufs-

wasser überbringt, wäscht man die Zellen mit

reinem Wasser aus, welches sehr wenig Mühe

kostet.

Man hat sich versichert, dafs die Kommuni¬

kation der Flüssigkeit, durch die in die Platten

gemachten Oeffnungen, der Wirkung der Säule

nicht merklich schadet.

In Gegenwart des Gouverneurs der Ecole

polytechnique , so wie der Herren Biot, De-

yeux, Monge, Guyton, Hachette und

Gay-Lussac, wurden am 2gsten Juli 1808 mit

jenem Apparate folgende Versuche angestellet,

wobei die Behandlung des Apparates durch Herrn

Gay-Lussac geordnet wurde.

Sieben Personen, für jede Kiste eine, führ¬

ten seine Anordnung gleichzeitig aus. Als die

Verbindung der Säulen untereinander, mittelst

an Seidenfäden aufgehängten Leitern, hergestellt

war, nahm jeder Gehülfe den Pfropfen weg, der

den längern Arrn des Hebers verschlofs, und

steckte ihn wieder hinein, sobald als er die Zel¬

len seiner Säule gefüllet hatte.

In weniger als 3 Minuten war die Säule in

Thätigkeit. Herr Gay-Lussac hielt die Leiter

von Platin, die mit den beiden Polen der Säule

(
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kommunicirten, und brachte sie nach und nach

auf drei gut gereinigte Alkalien, nemlich auf

Baryt, auf Kalk und auf Strontit. Jede von

ihnen bot am negativen Pole Phänomene der Ver¬

brennung dar; vorzüglich zeigte der Kalk die

längste Zeit das Schauspiel einer sehr rothen und

oft minder kalten Flamme.

Als Diamant und Boraxsäure in die

nehmlichen Umstände versetzt wurden, boten sie

nichts Merkwürdiges dar.

Der Baryt entwickelte einen, Herrn Gay-

Lussac sehr belästigenden Geruch.

Plerr Thenard machte dabei die Bemerkung,

dafs eine grofse Säule das Wasser nicht mit meh¬

rerer Thätigkeit zersetzt, als eine von 20 Platten.

Nach 12 bis 15 Minuten hatte die Säule ihre

grofse Wirksamkeit verlohren, die sich in den

ersten Augenblicken durch Funken und Verbren¬

nung zeigte. Eisendräthe von grofser Länge, und

die Platindräthe, die zum Leiter dienten, brannten

dabei mit grofser Heftigkeit in der atmosphäri¬

schen Luft.

Als am Ende der Sitzung mehrere Personen

eine Erschütterung von der grofsen Säule beka¬

men, erhielten sie noch so lebhafte Schläge, dafs

sie sich bis zur Brust erstreckten. Machten hie-

bei mehrere eine Kette, so erhielten blofs die

beiden mit der Säule in Verbindung stellenden

Personen einen lebhaften Schlag; die in der Mitte

befindlichen konnten ihn dagegen kaum be¬

merken.

Man wird nun sehen, was fortgesetzte Ver¬

suche mit dieser grofsen Galvanisch-Voltai-
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sehen Säule, oder dem sogenannten Trog¬

apparat, für Resultate darbieten werden.

LV.

Verfertigung der Pastellfarben.

Die Pastellfarben sind dazu bestimmt, Ge¬

mälde damit auf Papier oder Pergament zu tra¬

gen, die, wenn es der Künstler in seiner Gewalt

hat, mit Ausnahme der glänzenden Oberfläche,

den feinsten Oelgemälden nicht nachstehen.

Die Pastellfarben bestehen in körperlichen

Pasten, in Gestalt von Stängelchen, die an beiden

Enden spitz zulaufen, ausgerodet. Jeder einzelne

Stift behauptet entweder seine eigentümliche

Grundfarbe, oder eine Farbennuance. Damit jene

Stifte, wenn damit auf Papier oder Pergament ge¬

strichen wird, leicht ihre Farbe abgeben, dienet

denselben eine leicht abfärbende Erde zur Basis,

mit welcher die Farbe versetzt ist.

Da gedachte erdige Basis dazu dienen soll,

einerseits um der farbigen Substanz, wenn solche

zu spröde und brüchig ist, eine gehörige Müdigkeit

zu ertheilen; oder wenn die farbige Substanz zu

weich seyn sollte, derselben mehr Festigkeit

zu geben: so bedient man sich gewöhnlich zum

ersten Zweck eines sehr reinen Pfeifenthons;

zum zweiten hingegen des feinen gebrannten Gip¬

ses oder Alabasters.

Soll die Verbindung der Farbe mit der erdi¬

gen Basis veranstaltet werden, so wird die erstere
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Pulver zerrieben, und ihr sodann erst die er¬

dige Basis, hierauf aber so viel von einer schick¬

lichen Flüssigkeit zugesetzt, als erforderlich ist,

um einen Teig daraus zu bilden.

Hat man einmal die Flüssigkeit zugesetzt,

dann darf die Masse nicht mehr auf dem Steine

cerieben werden : es ist vielmehr nun hinreichend,O 7

dafs Ganze blofs mit einem Spatel untereinader

zu bringen, um alles so gleichförmig wie möglich

zu machen.

Jene Yerfahrungsart ist vorzüglich bei den

spröden Farben, wohin alle diejenigen gehören,

denen die reine Thon- oder Alaunerde zur

Basis dienet, also die sogenannten L ackfarb en,

das Berlinerblau etc. anzuwenden. Ein fortge¬

setztes Reiben dieser spröden Farben mit der

Flüssigkeit, stöhret nicht nur ihre Dunkelheit, son¬

dern giebt ihnen auch die früher verlohrne Sprö-

digkeit wieder zurück.

Was hingegen die milden Farben betrifft, wo¬

hin vorzüglich die sogenannten Mineralfarben ge¬

hören , so kann man diese nie zu lange auf dem

Steine reiben, selbst dann, wenn man schon eine

Feuchtigkeit hinzugesetzt hat. Um ihnen die

möglichste Zartheit zu geben, ist es rathsam, solche

mit Wasser abzureiben, und sie hierauf in kleinen

Fläufchen auf Gipsplatten zum Trocknen auszu¬

setzen.

Nur bei der Mennige, dem Bergblau,

und der Smalte ist ein nasses langes Reiben

nicht zu empfehlen.

Um die fein zerriebenen, und mit ihren Basen
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vermengten Farben zu einem zusammenhaltenden

Körper zu verbinden, bedient man sich des in

Wasser aufgelösten Traganths, eine Auflösung, die

man bald schwächer, bald stärker anwendet, je

nachdem solches der Farbenkörper erfordert.

Der Traganth verdienet vor jedem andern

Bindungsmittel den Vorzug, weil solcher den

Ton der Farbe unverändert läfst, weil er die

hellen Farben nicht schmutzig und stumpf, so wie

die dunkeln nicht bleich macht, und schnell ge-

nue trocknet, ohne eine Haut oder einen GlanzO '

zurück zu lassen. Indessen ist es unumgänglich

nothwendig, einen völlig reinen Traganth in An¬

wendung zu setzen, der erst mit 12 Theilen rei¬

nem Wasser kalt eingeweicht, hierauf aber bis

zur völligen Auflösung in der Wärme behandelt

wird, worauf man das Fluidum durch Leinwand

prefst, und solches zum Gebrauch anwendet.

Um die Pastellstifte zu formen, mufs die

Farbenmasse die Konsistenz des Töpferthons be¬

sitzen. Indem man so viel von der Masse abge¬

nommen hat, als zu einem Stifte erfordert wird,

giebt man der Substanz erst durch Rollen in der

flachen Hand "eine länglichrunde Form, rollt sie

an beiden Enden spitzig zu, und rollet nun den

Stift auf einem Steine mit einem glatten Brettchen

vollends so lange, bis er die verlangte Gestalt an¬

genommen hat: worauf der Stift auf Druckpapier

gelegt, und auf einer Gipsplatte zum Trocknen, aus¬

gesetzt wird.

Wem es unbequem zu seyn scheint, die Pa¬

stellstifte auszurollen, der kann selbige auch giefsen.

Zu dem Behuf läfst man sich eine Spindel von
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Messing giefsen, schleifen und glätten, sie kann

io Zoll lang, mufs aber vollkommen rund, und

frei von Grübchen seyn. Jene Spindel ist so ge¬

formt, dals solche von dem einen Ende gegen

das andere queer zuläuft; sie dienet dazu, um

mittelst derselben aus Stanniol die Formen für

die Pastellstifte zu bereiten.

Man schneidet nun einen Streif Stanniol, der

eben so breit ist, als ein Pastellstift lang seyn

soll, breitet ihn aus, legt die Spindel der Länge

nach auf die Breite eines Stanniolblattes, und

rollet solches dreimal um die Spindel herum,

schneidet hierauf den übrigen Stanniol ab, und

bildet nach diesem Muster eine gröfsere Anzahl

solcher Stanniolblätter.

Nun rollet man ein Blatt nach dem andern

über die Spindel, streicht, nachdem die erste

Windung gebildet ist, aufgelöste Hausenblase da¬

zwischen, streicht alles mit einem Falsbein recht

glatt, ziehet dann die Spindel heraus, und läfst

die Hülse trocknen. Auf diese Art gewinnt man

die Formhülse für die Pastellstifte, von welchen

jede einzelne an beiden Enden offen ist.

Soll nun das Giefsen der Farbestifte veran¬

staltet werden, so versiehet man sich mit einer

Gipsplatte, welche in der Entfernung von einem

Zoll, eines von dem andern, mit walzenförmigen
Löchern versehen ist.

Man verschaffet sich nun eine glatt gehobelte

vierkantige Platte von weichem Holz, deren eine

Ecke mit halbrunden Furchen, in anderthalb Zoll

Entfernung versehen ist.

Nungiebt man den Stanniolhülfen eine schräge
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Richtung, indem man solche mit der engern Oeff-

nung in das fiir sie bestimmte Loch der Gips¬

platte, mit der obern weitern hingegen in die

Furche an die Leiste so anlehnet, dafs jede Hülse

einen Zoll breit über die Höhe der Leiste hin¬

ausreicht.

So vorgerichtet bedient man sich nun eines

kleinen Giefsloffels, mit welchem man die Farbe,

die in diesem Zustande eine honigdicke Konsi¬

stenz besitzen mufs, in die Fliilsen hineingiefst.

Man mufs beim Giefsen Sorge tragen, dafs die

Farbenmasse gleich beim Anfang aus dem untern

Theile der Hülse herausläuft, und dafs keine Luft¬

blasen zurück bleiben, welche sonst den Stift im

Innern löchrig machen würden.

Um ein vollständiges Sortiment von Haupt¬

farben und Farbennuancen zu erhalten, müssen

die Flauptfarben mit so viel Weifse vermengt

werden, dafs die letzte oder fünfte Nummer al¬

lemal so viel Weifs bekommt, dafs die Haupt¬

farbe nur noch entfernt daran wahrgenommen

werden kann.

Zu einem solchen Sortiment werden folgende

Vermischungen erfordert: Kölnischbraun, Umbra,

dunkler Ocher, heller Ocher, heller Ocher mit

Zinnober, sämmtlich in 5 Vermischungen mitWeifs ;

Neapelgelb in dreifacher Mischung mit Weifs;

Neapelgelb mit Zinnober; Mennige; orangenfar¬

bener Spiefsglanzschwefel; Zinnober; gebrannter

heller Ocher; Englischroth; Zinnober und ächter

rother Lack; Karmin; hellrother Lack; dunkel-

rother Lack; Umbra und Lack; Blau und Lack;

Schwarz und Lack; helles Schüttgelb; dunkles

Schiitt-
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Schüttgelb; Hell- und Dunkelschüftgelb gemengt,

jedes in fünffacher Vermischung mit Weifs; Ul¬

tramarin, in einfacher Vermischung mit Weifs:

Bergblau, in zvvölffacher Vermischung mit Weils;

Berlienerblau; Bergblau und Berlienerblau; Ber¬

linerblau und Schwarz; Schwarz; schwarzer Lack;

gebranntes FIfenbein; gebrannte Weinreben;

Schwarz und FleHschüttgelb; Schwarz und lieller

Ocher; Schwarz; heller Ocher und Braunroth;

Schwarz und dunkler Ocher; Schwarz und Um-

bra; Grün und viel Gelb; Grün und wenig Gelb;

Grün mit ungebranntem ital. Ocher; Grün und

Schwarz; Braunroth und heller Ocher; Braunroth

mit Zinnober und ächtrothem Lack; Kollnisch-

braun und Berlinerblau ; Umbra und Berlinerblau;

Hellocher und Berlinerblau, jedes in fünffacher

Vermischung mit Weifs. Auf diese Art erhält

man zusammen 226 Stifte, von welchen jeder

einzelne seine eigene Farbennuance darstellt.

Wer sich nur einigermaafsen mit der Zube¬

reitung dieser Pastellfarben befassen will, wird

leicht finden, dafs solches keiner grofsen Kunst

bedarf; selbst Dilettanten werden dadurch in den

Stand gesetzt seyn, sich ihre Pastellfarben nicht

nur selbst bereiten, sondern die Nuancen dersel¬

ben auch noch viel weiter vervielfältigen zu
können.

Hermbse. Bullet. I.Bd. 3.Ufr. Q
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LVI.

Der Pflanzen-Kompafs.

Herr Leg'eaux de Floix führt in seinen
Pieisebeschreibungen einen in Hindostan einhei¬
mischen Baum an, welcher im Timulischen
Piganmaror, von ihm aber Parasol- Man¬
delbaum geriannL wird, weil alle seine Zweige
horizontal stehen, so dafs sie , eine Etage über
der andern formiren. Die vorzüglichsten Zweige
seiner Etagen besitzen aber die merkwürdige Ei¬
genschaft, gleich dem Nordpol der Magnetnadel,
sich immer nach Norden hin zuwenden, daher
Herr Legeaux gedachten Baum als einen wah¬
ren Pflanzen-Kompafs betrachtet.

LVII.

Das specifike Gewicht des konkreten
Quecksilbers.

Man hatte bisher das specifike Gewicht oder
die specifische Dichtigkeit des flüssigen Queck¬
silbers auf 13,545 14,000 gegen das destilirte
Wasser festgestellt; die specifische Dichtigkeit
des konkreten Quecksilbers war hingegen bis
jetzt, und zwar wohl aus dem Grunde ein Problem,
weil man nicht die Mittel kannte, solche zu be¬
stimmen.

Jenem Mangel hat Herr John Biddle, ein
englischer Physiker (s. Nichelson's Journal of
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Natur. Philosoph. Vol. X. pag. 253 etc.) glück¬

lich abgeholfen. Um jenes Problem zu lösen,

untersuchte er das specifische Gewicht des erstarr¬

ten Quecksilbers. Er fand das specifike Gewicht

des konkreten, nehmlich des durch künstliche

Kälte zum Erstarren gebrachten Quecksilbers —

1 .5,612, und zwar bei der Temperatur von —4° 0

Fahrenheit, oder — 32° Reaumur.

Da nun das gewöhnliche Quecksilber bei der

Temperatur von -j- 47° Fahrenh. oder -f- 5 0

Reaumur eine spec. Dichtigkeit von ~ 13.545

behauptet, so folgt daraus, dafs das erstar-

rete Quecksilber bei derselben Temperatur von

x5,6t2—i3,545 ,■ ~ 0,15255, oder etwas mehr als
i3,545

4 dichter seyn mufs, als das gewöhnliche flüssige.

Lvirt.

Entbehrlichkeit der convexen Brillen für

weitsichtige Personen.

Es ist eine allgemein bekannte Erfahrung,

dafs alte Menschen weitsichtig werden, dafs sie

die Gegenstände nur in bedeutenden Entfernun¬

gen deutlich wahrnehmen können. Der zurei¬

chende Grund hievon findet sich in der mit dem Al¬

ter zunehmenden Abplattung der Kristalllinse des Au¬

ges, daher, wenn solche flächer wird, der Vereini¬

gungspunkt der von den Objekten ausgehenden

und darauf fallenden Lichtstrahlen hinter der

Q 2
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Netzhaut hin fällt, wodurch natürlich Undeutlich-

keit des Bildes entstehen rnufs. Um diesem

Nachtheile abzuhelfen, und die Lichtstrahlen so

zu brechen, dafs ihr Vereinigungspunkt gerade

auf die Netzhaut des Auges fällt, bedient man

sich der convex geschliffenen Brillen. Herr Bald-

win (s. Monthly Magazin. i8o5- pag. 4~ l etc.),

der sich wegen seinem schwachen Gesicht für

nahe belegene Gegenstände einer konvexen Brille

bedienen mufste, kam auf den Gedanken, dafs

seine Weitsichtigkeit sich allmählig verlieren, und

die Kristalllinse seines Auges sich zu einer andern

Form bequemen werde, wenn er sich daran ge¬

wöhne, statt durch konvexe, durch Hohlgläser

zu sehen.

Der Versuch entsprach vollkommen der Er¬

wartung, und er fand sich bald im Stande, durch

sehr wenig konvex geschliffene Gläser deutlich zu

sehen; und hierdurch geübt, lernte er nun auch

bald darauf mit blofsen Augen die kleinste Schrift

in der Nähe ohne Beschwerde lesen.

Seit jener Zeit trug Herr Bald win beim

Ausgehen stets Hohlgläser mit sehr schwacher

Krümmung, nahm sie aber, ab, wenn er etwas in

der Nähe der Augen deutlich lesen oder schrei¬

ben wollte.

Herr Smith, der jenen Versuch bei gleicher

Weitsichtigkeit des Auges wiederholte, wurde

vollkommen davon überzeugt, das jene Ange¬

wöhnung von heilsamen Folgen sey. Er fing den

Gebrauch der Gläser mit No. r. an, und schritt

dann zu No. 2., wodurch er sehr gut sehen
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könnte; und immer fand er seine Augen gestärkt

und erfrischt.

Das Auge besitzt die besondere Beschaffen¬

heit, sich nach der Entfernung des Gegenstandes

abzuändern, indem es sich bestrebt, deutlich zu

sehen. Wenn daher ein Weitsichtiger sich der

schwach geschliffenen Hohlgläser bedienet, welche

die Lichtstrahlen bei ihrem Durchgange mehr

zerstreuen, so wirkt das Streben des Auges nach

Deutlichkeit dahin, die zu platte Kristalllinse des

Auges mehr konvex zu machen; und fährt man

mit dem Gebrauch solcher Gläser fort, so nehmen

wahrscheinlich die Muskeln dieses Organs die

Gewohnheit an, in der mit der Zeit erlangten

Konvexität zu beharren.

Was hier von dem Auge eines Weitsichtigen,

eines Presbyten, bemerkt worden ist, passet

auch auf das Auge eines Kurzsichtigen, eines

Myops, bei welchem die von den entfernten Ob¬

jekten ausgehendenLichtstrahlen, wegen der zu star¬

ken Krümmung der Kristalllinse, gemeiniglich eher

zusammen fallen, als sie die Netzhaut treffen,

daher in diesem Fall die mit Hohlgläsern verse¬

henen Lorgnetten, wegen ihrer lichtzerstreuen¬

de Eigenschaft, die Fähigkeit besitzen, die Licht¬

strahlen vor der zu frühen Vereinigung zu

schützen.

Jenes Ilülfsrnittel, dafs uns der Gebrauch der

Hohlgläser gewährt, kann aber auch dazu dienen,

das schon kurzsichtige Auge immer noch kurz¬

sichtiger zu machen, und es scheint in der That,

dafs die Modesucht, gegenwärtig eine Hohlbrille

auf der Nase zu tragen, selbst dann, wenn man
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einigermaafsen entfernte Gegenstände bei einiger

Anstrengung auch schon mit blofsem Auge recht

gut wahrnehmen kann, nur dazu dienet, selbst

das gesunde Auge kurzsichtig zu machen.

Kurzsichtige, welche Hohlbrillen blofs zur

Mode tragen, werden dies freilich nicht glauben.

Aber derjenige Myops, der wirklich gezwungen

ist eine Hohlbrille tragen zu müssen, wird dadurch,

dafs er das unbewaffnete Auge zwingt deutlich

zu sehen, seine Augen auf einen hohen Grad

verbessern können.

Ich selbst bin Myops im höchsten Grade,

von Jugend auf; und dennoch bediene ich mich

nur dann einer Lorgnette, wenn es mir nicht

erlaubt ist, meinen Augen zu entfernt liegenden

Gegenständen mich hinreichend nähern zu können;

und ich erhalte dadurch meine Augen sehr gut.

LIX.

Vervollkommung der Papierfabrikation.

Herr Desetables in Caen (s. Allgemeine

Liter. Zeitung. Jan. 1808. S. g3.) hat einen Appa¬

rat erfunden, mittelst welchem durch einen eige¬

nen Mechanismus, die zur Verfertigung des Pa¬

piers bestimmte Form sich schräge in die Schöpf¬

bütte hinunter läfst, die Papiermasse aufnimmt,

solche ins Gleichgewicht setzt, wieder in die

Höhe steigt, und dann mit so viel Masse bedeckt

erscheint, als zu einem Logen Papier erfordert

wird.
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Durch eine zwiefache Schwingung, welche

aber die Form nicht aus dem Gleichgewicht bringt,

und so abgemessen ist, dafs in Hinsicht der Trock¬

nung der Papiermasse keine Nachtheile entstellen

können, werden die Theilchen aus welchen die

Masse bestehet, je nachdem es erforderlich ist

erweitert, zusammengezogen, und so in einander

verwebt, dafs der Stoff producirt wird, aus wel¬

chem das Papier bestehet.

Nachdem das Wasser abgetröpfelt ist, nimmt

man die Form aus dem Rahmen der sie trägt,

und legt nun den fertigen Papierbogen auf Filz;

worauf die Form sogleich wieder auf den Rahmen

zurückgelegt wird, der durch Hülfe eines leichten

Stofses mit der Hand, sich sogleich wieder hin¬

absenkt, und einen andern Rogen emporhebt.

Durch diese Erfindung wird der Vortheil er¬

reicht, dafs nicht so viel Handarbeiter als ge¬

wöhnlich erfordert werden; dafs Brennmaterial

dadurch erspart wird; und clafs endlich das Pa¬

pier von vorzüglicher Güte und von so grofsem

Format dadurch geliefert werden kann, wie man

solches bis jetzt in den Manufakturen noch nicht

hat erreichen können.

LX.

Entdeckung eines vorzüglichen Düngers
für Obstbaume.

Herr Christ (Oberpfarrer zu Kron¬

berg) beschreibt in einem von ihm herausgege-
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benen Werke (die Krankheiten, Uebel und

Feinde der Obstbäume etc. Frankfurt a. M.

i8t»ß.) einen Dünger für Obstbäume, der seiner

Angabe zufolge jeden andern jetzt bekannten

übertreffen soll. Derselbe., ist dazu bestimmt,

schwächlichen Obstbäumen aufzuhelfen, alte Bäume

zu stärken, und beim Setzen junger Bäume einen

auffallenden iSutzen zu stiften.

Zur Zubereitung des gedachten Düngers wird

ein Scheffel Knochen von Hammeln, Schafen,

oder auch andern Thieren, welche jedoch nicht

über ein Jahr alt seyn dürfen, in kleine Stücke

zerschlagen, und hierauf mit 200 Quart Wasser

in einem Kessel so lange gekocht, bis solche

weich geworden sind ; woraus man eine Brühe er¬

hält, die beim Erkalten zu einer Gallerte er¬

starret.

Von dieser gallertartigen Brühe werden für

jeden Baum sechs Quart gerechnet. Soll sie an¬

gewendet werden, so wird sie mit wenigem Was¬

ser verdünnet, und dann auf die Wurzelerde des

Baumes gegossen. Wird diese Düngungsart alle

zwei Jahre wiederholt, so wachsen die Bäume

üppiger, als beim Gebrauch eines jeden andern

Düngers, und man gewinnt den Vortheil, dafs

dieser Knochendünger die Baumwurzeln niemals

erhitzt.

Man siehet leicht ein, dafs ein solcher Dün¬

ger nichts anders ist, als animalische Gallerte;

daher sich auch mit Zuversicht urtheilen läfst,

dafs eine mit Wasser gemachte Abkochung von

Lederschnitzeln, wie solche bei den Weifs¬

gerbern abfallen, so wie an deren Stelle auch

\



249

schon eine dünne Auflösung von Tischlerleim in

Wasser, ganz denselben Erfolg veranlassen mufs.

LXI.

Bestimmung der Höhen der merkwürdig¬
sten Punkte unserer Erde über der
Meeresfläche.

Mir verdanken diese Höhenbestimmungen

unserm gelehrten Landsmann, Herrn Kammer¬

herrn, Baron Alexander von Humboldt, der

sie (in seinem Essai sur la Geographie des Plan-

tes etc. Paris 1807.) aufgestellt hat.

Höbe über
der

Meeresfläclie
Oerter. in Toisen.

Chimborazo . . . . . . 3353

Cayambe Urea . . . • 3o55

Antisana ...... • 2993

Piuca Pichincha .... • 2498

Tungurahua ..... • 2544

Stadt Quito ..... , idoG

— Santa Fe de Bogota • !347
— Mexico . . - . . 1177

— Popayan ..... gor

■— Cuenza (in der Provinz Quito) . 1290

— Loxa ..... . 1006

— Caxamarca (in Peru) r4io

— Micuipampo (in Peru) • 1825

— Caraccas .... . 416
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Hohe über
der

Mceresfläche
Oerter. in Toisen.

Meierei am Antisana (in der Provinz Quito) 20m

Popocatepec ...... 2764

Itzaccihiuatl (in Sierra Nevado de Mexico) 2461

Sitlaltepetl (Pico de Orizabo in Neuspanien) 2722

Nauvpantepetl (Coffre de perote in Neu¬

spanien) . . . . . . . 2066

Nevado de Tolucca (in Neuspanien) . 2364

Vulcan de Jorullo (aus der Ebene empor¬

gehoben in Neuspanien) . . . 618

Vulcan d'Arequiba ..... 1382

Pic du Duida (westlich an den Quellen des

Oronocko) ...... 1309

Silla de Caracas (der Sattelberg) . . 1316

Tumiriqui (in Neu-Andalusien) . . 976

Eliasberg (auf derNordwestkliste von Ame¬

rika) ....... 2829

Montanna de Buen Tiempo (auf der Nord¬

westküste von Amerika) . . . 2334

Die beiden letztern Berge sind von den spa¬

nischen Seefahrern Quadra und Gabana be¬

stimmt worden.

LXII.

Die Verfälschungsmittel des Bleiweifses,
und ihre Ausmittelung.

Reines Bleiweifs ist seiner Natur nach weifses

Bleioxyd, mit kohlenstoffsaurem Blei innigst ver-
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bunden. Das gewöhnliche kaufbare Bleiweifs ist

aber bald mit Gips, bald mit Kreide, bald

mit Schwerspath, und nicht selten auch mit

weifsgebrannten Knochen versetzt. Herr Dr. Bu-

cholz in Erfurt (s. Tromsdorffs Journal der

Pharmacie etc. 17. Bd. S. 3 etc.) hat zur Prüfung

des Bleiweifses, auf seine fremden Beimischun¬

gen, folgende Verfahrungsart als die beste ausge-

mittelt.

Um die Prüfung des Bleiweifses mit Gips

oder Scliwerspath ausfindig zu machen, ist es

hinreichend, dasselbe mit verdünnter Salpetersäure

zu übergiefsen, welche das wahre Bleiweifs mit

Brausen auflöset, und wenn solches vollkommen

rein war, nichts ungelöst zurückläfst; da hinge¬

gen dasjenige, was hiebei unaufgelöst zurückbleibt,

wenn die Salpetersäure in erforderlicher Quanti¬

tät angewendet worden ist, nun entweder in

Gips oder in Scliwerspath bestehet.

Schwerer ist die Verfälschung mit Kreide

zu entdecken. Man erreicht aber seinen Zweck

folgendermaafsen: Man iibergiefse eine beliebige

Quantität des zu prüfenden Bleiweifses mit sei¬

nem zehnfachen Gewicht reinem Wasser, und

setze der Masse nun so lange vollkommen reine

Salpetersäure hinzu, bis kein Aufbrausen mehr

wahrgenommen wird. Wird die Säure bis zum

Ueberschufs zugesetzt, die Masse zuletzt zum Sie¬

den erhitzt, und es bleibt dann etwas unaufgelöst

zurück, so ist dieses Gips oder Schwerspath.

Die klare Auflösung wird nun filtrirt, und

ganz gelinde bis zur völligen Trockne abgedun¬

stet, das trockne Salz hierauf aber mit seinem
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und das Gemenge einige Minuten lang stark ge¬
schüttelt.

Sollte wirklich dasBleiweifs Kreid e beigemengt
enthalten haben, so wird dessen Verbindung mit
der Salpetersäure im Alkohol aufgelöst,
wogegen das salpetersaure Blei unaufgelöst
zurück bleibt.

Wird nun die alkoholhaltige Flüssigkeit zur
Trockne abgedunstet, so bleibt salpetersaurer
Kalk zurück, der, wenn er eine Stunde lang in
einer vorher abgewogenen porzellanen Tasse aus-
geglüliet wird, jetzt ätzenden Kalk zurück läfst.
Da nun 100 Theile Kreide 5o Theile Kalk,
40 Theile Kohlenstoffsäure und 10 Theile
Krista 11 wasser enthalten, so zeigen jede 100
Theile des ätzenden Kalks, der hier übrig
bleibt, das Daseyn von 17g Theilen Kreide an.

Wem jene Methode zu weitläuftig ist, kann
auch die mit Alkohol gemachte Extraction mit
Wasser verdünnen, und dann so lange eine Auf¬
lösung von mildem Kali zusetzen, bis keine
Trübung mehr erfolgt, den erhaltenen Nieder¬
schlag aber mit Wasser aussüfsen, ihn dann trock¬
nen und wiegen; da denn sein Gewicht dem Ge¬
wicht der Kreide gleich ist, die im Bleiweifs
enthalten war.

Die Ausmittelung der weifsgebrannten
Knochen hat Herr Bucholz nicht angegeben,
daher ich hiezu Folgendes nachtrage.

Kann man vermuthen, dafs das Bleiweifs
mit weifsgebrannten Knochen verfälscht ist, so
digerire man eine beliebige abgewogene Quanti-
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tat desselben bis zur vollkommenen Auflösung mit

reiner Salpetersäure. Man verdünne hierauf

die Auflösung mit Wasser, und setze derselben

so lange eine Auflösung von mildem Ammonium

zu, bis kein Niederschlag mehr erfolgt. Man

scheide hierauf das Fluidum vom Niederschlage

durch ein Filtrum, verdunste alles Flüssige zur

Trockne, und glühe den trocknen Rückstand in

einem Tiegel von Platin aus.

Enthielt das Bleiweifs Knochen beigemengt,

so bleibt zuletzt verglaste Phosphorsäure zurück.

Da nun 100 Theile weifsgebrannte Kno¬

chen immer 40 Theile Phospihorsäure enthal¬

ten, so läfst sich aus dem Gewicht der ver¬

glasten Phosphorsäure das Gewicht der

Knochen berechnen, die dem Bleiweifs beige¬

mengt waren.

Lxin.

.Verfertigung der Pariser Briqucts oxygenes.

Unter dem Namen Briquets oxygencs werden

seit etwa einem Jahre in Paris eine besondere Art

Taschenfeuerzeuge verkauft, die wegen ihrer

Wohlfeilheit, Unverderblichkeit, und vorzügli¬

chen Brauchbarkeit, den Vorzug vor allen übrigen

bisher angegebenen verdienen.

Jene Feuerzeuge bestehen in dünnen Schwe¬

felhölzchen, welche mit einem Gemenge von

oxydirtsalzsaurem Kali und irgend einer

entzündlichen Materie an den Endpunkten
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bestrichen sind, die man, um sie zu entzünden,

nur in konzentrirte Schwefelsäure tau¬

chen darf.

Um Jene Feuerzeuge zu verfertigen, werden

zwei Theile oxydirt salzsau res Kali und ein

Theil Zinnober mit so viel mit Wasser aufge¬

löstem arabischen Gummi zusammen gerieben,

dafs eine breiartige Masse daraus entstehet, mit

welcher die Hölzchen bestrichen werden können.

Nun verfertiget man sich gewöhnliche dünne

Schwefelhölzchen, so, dais der Schwefel nur

-| Zoll breit daran klebt, taucht selbige höchstens

eine Linie tief in jenes Gemenge ein, und läfst

sie trocknen.

Ein einziges Quentchen vom oxydirtsalz-

sauren Kali ist hinreichend, um 1000 Stück

solche Schwefelhölzchen damit zu bereiten-

Sollen diese Hölzchen entzündet werden, so

führt man ein kleines Gläschen bei sich, welches

mit einem eingeriebenen Glasstüpfsel versehen

seyn mufs, in welchem Vitriolöl aufbewahrt

wird. Wird nun ein solches Hölzchen mit seinem

bedeckten Ende in diese Säure getaucht, und

schnell wieder herausgezogen, so erfolgt die Ent¬

zündung, die sich nach und nach dem Ganzen

mittheilt.

Wer nicht Gelegenheit hat, sich das oxydirt-

salzsaure Kali selbst bereiten zu können, thut am

besten, solches in einer Apotheke zubereiten zu

lassen.
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LXIV.

Der Hagel, uncl dessen Entstehung.

(Fortsetzung vom 2ten Hefte, Seite 125-)

Aus allen uns bekannten Beobachtungen über

die Hagelkörner und ihre Textur scheint her¬

vorzugehen, dals in jedem einzelnen Hagel¬

korn eine Schneeflocke die Basis ausmache. Man

kann sich vorstellen dafs jene Schneeflocken die

den Hagel bilden eine Temperatur besitzen, wel¬

che weit niedriger ist als die des gefrierenden

Wassers; dafs sie zwischen zweien entgegengesetzt

elektrischen grofsen Wolkenplatten tanzen und

springen; dafs sie durch diese Bewegung viele

Dunstblasen zerreifsen, welche sie auf ihrem

Wege antreffen; dafs sie sich ferner mit dem in

der feuchten Luft, welche sie durchstreichen,

sich aufhaltenden durchsichtigen Dünsten überzie¬

hen, wodurch immer neue Eisrinden gebildet

werden.

Dauert jenes Spiel nur kurze Zeit hindurch,

so fällt ein noch nicht völlig ausgebildeter Hagel

nieder, welchen man Graupenhagel zu nen¬

nen pflegt, und der gemeiniglich ein Produkt

schwacher vorüberziehender Gewitter ist.

Hält im Gegentheil das Gewitter an; bedek-

ken die W'olken lange Zeit den Himmel und be¬

wegen sie sich unruhig herum, während der

gröfsere Theil unbeweglich in der Höhe steht,

die übrigen aber unten mehr oder weniger her¬

umschweifen; entladen sie sich ihrer Elektricität

nur zum Theil, und dauern sie lange Zeit, ohne
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sich in der Luft zu zerstreuen oder sich nach an¬

dern Gegenden des Horizonts zu verbreiten; hält

das Gewitter sich Stundenlang in seiner Stelle

unverändert, ohne sein finstres Ansehen zu än¬

dern ; und dauert endlich die aufserordentliche

Kälte sowohl in den Wolken selbst als auch in

dem zwischen beiden Schichten befindlichen Zwi¬

schenraum fort: dann können durch diese und

andere hier nicht sämmtlich anführbare Umstände,

die Hagelkörner, durch eine immer erneuerte

Inkrustirung, zu einer ungeheuren Gröfse an¬

wachsen.

Indessen enthalten nicht alle Hagelkörner

den schneeartigen Kern; und es scheint dals die¬

jenigen Körner, welche den Schneekern nicht be¬

sitzen, eine besondre Art des Hagels ausmachen,

der ursprünglich durch Regentropfen gebildet ist,

die von einer obern Wolke herabfallen, und

bei ihrem Durchgange durch eine sehr kalte Wol¬

kenschicht sich in Eis umwandeln.

Eine Beobachtung welche es sehr zu bestäti¬

gen geeignet ist, dafs die Bildung des Hagels bei

Gewittern durch zwei entgegengesetzt elektrische

Wolkenschichten veranlasset wird, ist die: dafs

Gewitter, die grofsen Hagel werfen, gewöhnlich

weniger Blitzschläge ausströhmen ; denn wo'grofser

Hagel statt findet, sind die Blitzschläge seltener

als sonst.

Man würde sich indessen irren, wenn man

glauben wollte, dafs jene Gewitter mit weniger

Elektricität begleitet wären; denn hievon giebt

das ununterbrochene Rollen des Donners und die

Häufig-
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Häufigkeit der Blitze, welche sich eine lange Zeit

hindurch zeigen, den gegenseitigen Beweis.

Hieraus scheint hervorzugehen, dafs die un¬

tere Schichte, von welcher vorzüglich die Blitz¬

schläge zu fürchten seyn würden, ihre vorzügliche

Kraft gegen die obere entgegengesetzt elektrische

Schicht verwendet, mithin also die Entladungen

mehr von einer Schicht zur andern, als gegen

die Erde geschehen müssen.

Hier schleudern die Wolken ihre Blitze auf

einander, oder sie vertheilen ohne Schwierigkeit

das elektrische Fluidum, das schon so weit aulser

dem Gleichgewicht ist, untereinander mit grofsen

Ueberströmungen: daher jene ciftern gleichsam

unausgesetzten Blitze, jene Heftigkeit, mit welcher

ein gröfserer oder kleinerer Theil der ganzen

Wolkenmasse in Feuer gesetzt wird; so wie jenes

dumpfe ferne Murmeln des Donners; und jene

bange Erschütterung des Himmels und der Erde,

welches alles Symptome sind, die häufig Flagel

drohen.

Ein Beispiel, in welchem sich die gesammten

Symptome vorzüglich bestätigen, bot ein in der

Nacht vom igten zum 20Sten August 1807 gefalle¬

ner fürchterlicher Flagel dar, der die Felder um

Como in der Ausdehnung von 30 italiänischen

Meilen in der Länge, und 20 in der Breite ver¬

wüstete.

Ein Gewitter, welches denselben begleitete,

hatte von zwei Uhr bis zur Mitternacht auf die

gedachte Weise gemurmelt; welchem hierauf jene

schreckliche Entladung <les Hagels nachfolgte;

obschon während dieser ganzen Zeit kein einziger
Hermbst. Bullet. I. Bd. 3. Hfr. B
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Blitzschlag statt fand, und keine betäubende

Donnershläge gehört wurden, obgleich die Elek-

tricität der Wolken so grofs war, dafs vorzüglich

des Abends und in den ersten Stunden der Nacht,

der Himmel stets in Flammen zu stehen schien.

Das Spiel dieser unermeßlichen Elektricität,

so wie alle jene Entladungen und Auströmungen,

gingen also in der obern Region, ohne Zweifel

zwischen den Wolkenschichten mit entgegenge¬

setzten Elektricitäten vor, welche die Blitze eher

auf einander selbst als auf die Erde schleuderten:

so wie man ferner Ursach hat zu glauben, dafs

der Hagel sich schon während des Tages zu bil¬

den angefangen habe, wo die Sonne ihre Strahlen

auf die obere Fläche der Wolke warf, die den

Hagel hervorbrachte, wenn-gleich derselbe erst in

der vorgerückten Nacht, nehmlich um 10 Uhr, und

in einigen andern Gegenden erst um n bis 12 Uhr

ausbrach: wodurch es gewissermaafsen evident wird,

dafs ein grofser Theil der Hagelkörner, von wel¬

chen einige die Gröfse eines Hühnereyes besafsen,

ja viele über 10 Loth wogen, stundenlang schwe¬

bend in der Luft erhalten wurden; wobei sie sich

vergröfserten, indem sie zwischen zwei Wolken¬

schichten hin und her geschleudert wurden, bis je¬

ne sich nach und nach entladeten, und nun jene

Körner zur Erde niederfallen mufsten.

Viele Personen versicherten bei der Annähe¬

rung jenes Flagels, und auch eine beträchtliche

Zeit vor seinem Fall, ein gewifses Geräusch in

der Hagelwolke gehört zu haben, dem Getöse

von Nüssen ähnlich, die man untereinander, oder

aus Säcken ausschüttet. Hörte man nun jenes
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Getöse wirklich, bevor der Hagel zu fallen anfing:

so kam solches offenbar aus der Höhe; und so ist es

klar, dafs es nichts anderes seyn konnte, als das

geräuschvolle Bailotiren des Hagels selbst.

Sollte jemand kühn genug seyn, mitten in

einem Gewitter in einem Aerostaten empor zu

steigen, bis er durch die erste Wolkenschichte

gekommen wäre: welches imponirende Schauspiel

würde ihm hier dieser Kampf zwischen den W ol¬

ken, so wie ihre verschiedenen Inkursionen, und

das in Strömen ergossene elektrische Feuer dar¬

bieten. Er würde daraus die Bildung des Hagels,

seine Modifikationen, so wie seine Bewegung be¬

obachten und studiren können.

Man kann endlich noch die Frage aufwerfen:

warum im Winter Gewitter überhaupt weniger

häufig sind als im Sommer? und warum seltener

fester und schwerer Hagel dabei vorkommt? aber

hier läfst sich antworten, dafs weder jenes Spiel, .

noch jene ungeheure Anhäufung der Elektricität

in dieser Jahreszeit statt findet; und dafs in

Folge vieler ungünstigen Umstände, jenes auch

nicht statt haben kann.

Denn i. ist die Quantität der täglichen Ver-

dünstung oder der elektrischen Dünste die sich

von der Erde erheben, und das electrische Flui-

dum dessen sie sich angeeignet haben, in der

Region der Wolken enthalten, viel geringer im

Winter als in andern Jahreszeiten; daher auch

hier die Wolken weder so grols noch so dicht,

folglich nicht so elektrisch werden, als jene finstern

Gewitterwolken im Frühling und im Sommer.

Ferner werden 2. da die Region der Wolken
R 2
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im Winter niedriger ist, diese viel leichter der

Elektricität beraubt; indem solche durch die vie¬

len Leiter, als Gebirge, Bäume etc. angezogen

und erschöpft wird.

Wozu 3. noch kömmt, dafs eine solche Ent¬

ziehung der Elektricität in jener Jahreszeit, durch

die zwischen den Wolken und der Erde gewöhn¬

lich befindliche feuchte Luft, durch Nebel etc.

begünstiget wird.

Gleichfalls gehören 4» hierher die länger

dauernden Nächte im Winter, und der Umstand,

dafs während der Nacht sich viel elektrisches

Fluidum aus der Atmosphäre verliert, und mit¬

telst dem Sturm der Erde zugeführt wird, so dafs

die Elektricität in den höhern Regionen der At¬

mosphäre, weniger wie im Frühling und Sommer,

mehrere Tage nach einander in der Wolken¬

region angehäuft bleiben kann.

Auch 5. dafs im kürzern Verlauf eines Win¬

tertages, die schwachen schiefen Strahlen der

Sonne, nicht in einem so hohen Grade jene se-

kundaire Verdunstung hervorbringen, nehmlich

jene des obern Theils der Wolke auf welche sie

fallen; welche Ausdünstung in der Bildung des

Gewitters und des Hagels eine so wichtige Rolle

spielt.

Endlich erheben sich 6. im Winter die weni¬

ger elastischen Dünste, die sich auf solche Art

erzeugen, nicht sehr hoch, indem die Kälte und

die oberhalb feuchte Luft sie nöthigen sich zu

verdichten, nachdem sie kaum die Wolke verlas¬

sen hatten, aus der sie entsprangen, und selbst

noch ehe sie dieselbe ganz verlassen, wo sie sich
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denn wieder mit ihr vereinigen: so dafs es schwer

ist, dafs sich im Winter zwei Wolkenschichten

bilden.

Man siehet auch in der That zu jener Jahres¬

zeit, wenn der Himmel bedeckt ist, gewöhnlich

nur eine einzige mehr oder weniger ununterbro¬

chene Decke oder Schichte von Wolken; und ist

er zum Theil bedeckt, zum Theil heiter, so er¬

scheint jede Wolke einfach, nehmlich aus einem

einzigen Lager bestehend, ohne dafs über ihr

eine andere abgesonderte Schichte vorhanden

wäre, wie jene, welche wir im Sommer bei den

Gewittern entweder schon gebildet, oder sich erst

bildend beobachten.

Ferner geben diese einfachen Wolken im

Winter, eben weil sie einfach sind, gewöhnlich

standhafte, wenn gleich schwache Zeichen von

negativer Elektricität, welches die ursprüngliche

Elektricität der Wolken, so wie die der Nebel

ist; und wie bekannt, unmittelbar aus der Ver¬

dichtung der Dünste entspringt.

Zwar erscheinen zuweilen auch im Winter,

wenn gleich seltener, einige mehr feuchte elek¬

trische Wolken, unter denen zuweilen einige ne¬

gativ elektrisch sind; sie sind aber gewöhnlich

Schneebringende Wolken, die ein den Gewitter¬

wolken ähnliches Ansehen besitzen. Da aber ihre

Elektricität noch nicht hinreichend mächtig ist,

um die Schneeflocken in der Luft zu erhalten;

und da ferner jene zweite obere, durch den ge¬

hörigen Zwischenraum von ihr abgesonderte und

entgegengesetzt elektrische Wolkenschichte nicht

vorhanden ist, so dafs sie den oft beschriebenen,
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durch das elektrische Anziehen und Zurückstofsen

veranlasseten Sturz zu bewirken vermögend wä¬

ren: so fallen jene Schneeflocken im Augenblick

ihrer Bildung, oder bald nachher nieder, ohne

dafs sie sich mit Eisrinden bekleiden konnten,

um Hagelkörner zu bilden: sie fügen sich höch¬

stens zusammen, und das auch nur denn, wenn

die Wolke etwas stürmischer aussiehet, um sich

in Graupenhagel zu verwandeln, der zwischen

Schnee und Hagel das Mittel hält; eine Erschei¬

nung, die, so selten sie auch im W r inter statt

findet, doch öfters im Herbst und im Frühling
vorkömmt.

So erkläret sich also hieraus die seltenere

Erscheinung der Gewitter im Winter, und war¬

um niemals, oder doch beinahe niemals in die¬

ser Jahreszeit ein wahrer Hagel fällt, da doch

hier so viel Schnee fällt, der mit dem Hagel so

viele Verwandtschaft hat, dessen erster Anflug

sogar die Basis für den Plagel bildet.

LXV.

Wie können Bäcker, Stärke-Fabrikanten,
Branntweinbrenner, Bier- und Essig¬
brauer die Güte des Weizens prüfen?

Die Bestandteile, des Weizens, in welche

derselbe sich zergliedern läfst, sind Kraftniehl,

so wie Pflanzenleim, nebst Gummi und

Zuck erst off. Alle verschiedene Arten des



263

Weizens enthalten dieselben Bestandteile; aber

nicht alle enthalten sie im gleichen quantitativen

Verhältnifs. Art des Weizens, so wie besondere

Beschaffenheit des Bodens auf welchem derselbe

gebauet worden ist, und die Wahl des Düngungs¬

mittels für den Acker, können auf den quantita¬

tiven Gehalt seiner Bestandtheile einen aufseror-

dentlichen Einflufs haben, wenn gleich solche in

qualitativer Hinsicht dieselben bleiben.

Jener Unterschied im quantitativen Verhält¬

nifs der Bestandtheile des Weizens, hat aber auf

den differenten Gebrauch desselben einen über¬

aus bedeutenden Einflufs; und verdienet daher

aus mehr als einem Grunde berücksichtigt zu

werden.

Man gebraucht den Weizen i. entweder zur

Fabrikation der Stärke; oder 2. zum Mahlen,

um aus dessen Mehl Weifsbrod, Semmel etc. zu

backen; oder 3. um Branntwein daraus zu

brennen; oder Bier und Essig daraus zu

brauen.

Nun findet man aber Weizenarten die 30,

andere die 25, und noch andere die nur 10 Pro¬

cent Pflanzenleim, gegen die übrigen Bestand¬

theile von Kraftmehl, Gummi und Zuckerstoff

enthalten; und es ist nicht gleich, ob mehr oder

weniger Pflanzenleim darin enthalten ist, wenn

der Weizen zu dem einen oder dem andern Be¬

huf angewendet werden soll; daher also demjeni¬

gen, der den Weizen zu dem einen oder dem

andern Behuf in Anwendung setzen will, sehr viel

daran gelegen seyn mufs, sich durch eine vorher¬

gegangene Untersuchung desselben, von dem quan-
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titativen Verhältnifs seiner Bestandteile überzeu¬

gen zu können.

Soll der Weizen für die Bäckereien zum

Mehl angewendet werden, so liefert derselbe das

nahrhafteste Brod, je gröfser die Quantität des

P f 1 a n z e n 1 e i in s ist, die derselbe enthält; und

man wird also liiezu denjenigen vorzüglich an¬

wenden müssen, der am reichlichsten damit be¬

gabt ist.

Soll hingegen der Weizen zur Fabrikation

der Stärke in Anwendung gesetzt werden, so

kommt es wieder darauf an einen solchen auszu¬

wählen, der bei dem kleinsten Gehalt an Pflan¬

zenleim, den gröbsten Gehalt an Kraftmehl

besitzt: denn da bei der Fabrikation der Stärke

der Pflanzenleim abgesondert wird; so beträgt

hernach die Ausbeute an Stärke um so viel we¬

niger, je weniger Kraftmehl, und je mehr

P f 1 a n z en ei vv eifs der Weizen enthielt.

Soll endlich der Weizen zur Branntwein¬

brennerei, oder auch zur Bierbrauerei, oder

zur Essigfabrikation angewendet werden (in

den beiden letztern Fällen, nachdem solcher zu¬

vor gemalzt worden ist); so kömmt es hierbei

wieder auf den vorwaltenden Gehalt an Kraft¬

mehl, so wie an Gummi und Zuck erst off

an, weil diese Theile es allein sind, die hier

sich bei jenen Operationen vorzüglich wirksam
beweisen.

Man siehet also daraus, dafs der Bäcker,

der Stärkefabrikant, so wie der Brannt¬

weinbrenner, der Bierbrauer und der Es¬

sigbrauer ziemlich verschiedene Endzwecke be-
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rücksichtigen, dafs es ihnen also keinesweges

gleichgültig seyn kann, welche Art des Weizens

sie einkaufen, weil nicht jeder Weizen für jeden

einen gleichen Werth hat: weil vielmehr derje¬

nige Weizen, der für den Bäcker von einem

vorzüglichen Werthe ist, für den Stärkefabri¬

kanten, den Branntweinbrenner etc. einen

weit geringem Werth haben mufs, und um¬

gekehrt.

Um sich daher durch einen direkten Versuch

zu überzeugen, wie viel oder wie wenig Pflan¬

zenleim in einer gegebenen Quantität Weizen

enthalten ist, kann man folgendermaafsen ope-

riren.

Man lasse eine Portion des Weizens zu Mehl

mahlen. Man knete zum Beispiel 8 Loth dieses

Mehls mit so wenig kaltem Wasser an, dals ein

zäher Teig daraus entstehet. Man binde diesen

in ein Stück feine dichte Leinwand ein, und

knete das Bündelchen hierauf in einer Schaale

mit Wasser: es werden sich die Theile des Kraft¬

mehls sehr bald herauskneten und das Wasser

milchig machen. Man knete solches aber fort¬

gesetzt so lange unter frischem Wasser, bis dieses

zuletzt gar nicht mehr davon gefärbt wird.

Ist das Auskneten so weit fortgesetzt wor¬

den, so wird nun in der Leinwand eine gelbgraue

zähe Materie zurückbleiben, welche der aus dem

Mehl abgesonderte Pflanzenleim ist. wird der¬

selbe getrocknet, und dann gewogen, so zeigt

jetzt sein Gewicht, wie viel sein Gehalt im

Weizenmehl betrug, wonach nun der ganze Wei¬

zen beurtheilt werden kann.
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einer gleichen Untersuchung unterworfen werden.

Zu dem Behuf wiege man ein Pfund des zu prü¬

fenden Weizens genau ab, und weiche ihn hier¬

auf so lange mit Wasser ein, bis solcher sich

leicht zerquetschen läfst, und beim Kneten in

Wasser, dasselbe trübet.

Man binde nun diesen Weizen in Leinwand,

quetsche denselben so lange darin, bis alle Kör¬

ner zerdrückt sind, und knete ihn hierauf so

lange unterWasser, bis solches nicht mehr davon

getrübt wird. Auch hiebei waschen sich das Kraft¬

mehl, so wie der Gummi und Zuckerstoff

aus, und der Rückstand in der Leinwand beste¬

het nun aus dem Püanzenleim, und der Hülse.

Wird dieser Rückstand getrocknet und dann ge¬

wogen , und sein Gewicht von dem des ganzen

Weizens abgezogen, so bestimmt der Gewichts-

abgang dessen Gehalt an Kraftmehl, so wie an

Gummi und Zuckerstoff; so wie der trockne

Rückstand, den Gehalt an Pflanzenleim und

an Hiilsentheilen.

Die Ouvriers welche den Weizen zu den

oben angegebenen Verarbeitungen gebrauchen,

werden hierdurch dessen merkantilischen Werth

für ihr specielles Gewerbe sehr leicht beurtheilen

können.
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LXVL

Welche Hülsenfrüchte sind am nahrhaf¬
testen?

Unter dem gemeinschaftlichen Namen Hül¬

senfrüchte, werden hier Erbsen, Linsen und

Bohnen begriffen, die vorzügliche Nahrungsmit¬

tel in den bürgerlichen Haushaltungen auszu¬

machen pflegen. Die Bestandteile, welche die

chemische Zergliederung in den Hülsenfrüchten

dargethan hat, bestehen in Kraftmehl; in Fa¬

sersubstanz nebst Hülsen; in einer eigenen

vegeto -animalischen Substanz; in E i -

weifsstoff; in zuckerartiger Substanz;

in Pflanzenschleim, und in phosphorsau¬

ren Erden. Um solche mit einem Blicke zu

überschauen, und daraus beurteilen zu können,

welche Hülsenfrucht die nahrhaftesten Bestand¬

teile enthält, werde ich solche in folgender Ta¬

belle darstellen. In einem halben Pfunde oder

16 Loth jener Plülsenfriichte sind enthalten: inSchmink- Sau-
Erbsen. Linsen. bolinen. bohnen.

Lth. Qu. Gr. Lth. Qu. Gr. Lth. Qu. Gr. Iah. Qu. Gr.

Kraftmehl .5i5 5i — 53 — 5 r 52

Animalisch - ve¬

getabilische
Substanz . 2 1 ig 5 3 53 2 1 54 1 2 57

Ei weifsstoff' . — 16 44 52 31
Zuckerartige

Substanz . — 121 — 2 — — 211 — 2 16
Schleim ..1 — g — 3 5o — 3 24 — 2 57
Wassertheile .21 — — — 11 4 — — 22 —
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Schmink- Sau-

Erbsen. Linsen. höhnen. bohnen.

Ltli. Qu. Gr. Lth. Qu. Gr. Lth. Qu. Gr. Lth. Qu. Gr.
Aeufsere Hül¬

sen und Fa¬

sersubstanz 32 — 3 — — a 3 53 4 — 36

Phosphorsaure

Erden . . 11 — — 23 — — — — — 37!

Ein Gemenge

von vege-
to - anima-

lischerSub-

stanz, nebst

Stärke und

Aufserdem enthalten die meisten Hülsen¬

früchte eine Portion freie Phosphorsäure, die

schon beim Auswaschen des Mehls mit Wasser

daraus abgesondert wird. Jene eigenthümliche

vegeto-animalische Substanz, welche die Hülsen¬

früchte enthalten, vertritt hier die Stelle der

Kolla oder des Pflanzenleims bei den Getreide¬

arten.

Eben diese vegeto-animalische Substanz ist

es, welche, wenn die Hülsenfrüchte mit hartem

kalkreichen Wasser gekocht werden, den Kalk

daraus anziehet, damit erhärtet, im Wasser un¬

auflöslich wird, und nun verhindert, dafs sie sich

weich kochen.

Dieselbe vegeto - animalische Substanz ist es

endlich auch, welche veranlasset, dafs die Hül¬

senfrüchte im feuchten Zustande so gern und

leicht in Fäulnifs gehen.
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Ueberhaupt müssen aber die Hülsenfrüchte

als solche Materien angesehen werden, die Pro¬

dukte der natürlichen Mengung aus animalischen

und vegetabilischen Stoffen ausmachen, und da¬

her, selbst beim gänzlichen Mangel an Fleisch-

genufs, demohngeachtet, sowohl für Menschen

als Thiere, als die kräftigsten Nahrungsmittel an¬

gesehen werden müssen.

Da endlich überdies die Linsen am allerreich-

lichsten mit vegeto - animalischer Substanz begabt

sind; so müssen sie, in Hinsicht ihrer nährenden

Kraft, auch vor allen übrigen genannten Hiilsen-

friichten den Vorzug verdienen.

Noch ist zu bemerken, dafs die Linsen in

ihren Hülsen Gerbestoff, und ein besonderes

ätherisches Oel von grüner Farbe enthalten.

Die Saubohnen enthalten blofs Ger best off,

aber nichts von jenem Oel 'in ihren Hülsen.

Da indessen beim Kochen der Linsen der

Gerbestoff leicht im Wasser gelost wird, so darf

man nicht erwarten, dafs wenn die Linsen mit¬

telst dem Durchreiben von ihrer Hülse befreiet

werden, auch der Gerbestoff aus ihnen hinweg¬

genommen werden könne: er bleibt vielmehr

auch dann noch dabei, und ihr Geschmack kann

durch diese Vorsicht nicht merklich verbessert

werden.
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LXVH.

Der Frühling.

Unser verdienstvolle Meteorolog, der Herr

Prediger Gronau, hat in einem sehr interessan¬

ten Aufsatze: über die Frühlinge nach 100 und

mehrjährigen Beobachtungen (s. der G eselisch,

naturforsch. Freunde zu Berlin, Maga¬

zin für die gesammte Naturkunde etc.

2ter Jahrgang. 1Q03. S. 130.), aus seinen Beob¬

achtungen folgende allgemeine Besultate ge¬

zogen:

1) Es ist im Durchschnitt immer mit mehr

Wahrscheinlichkeit ein kalter, als ein warmer

Frühling zu erwarten.

2) Ein trockner warmer Frühling hat nicht

immer einen trocknen heifsen Sommer zur Folge;

oft wird der folgende Sommer sehr kühl und

feucht, und umgekehrt.

3) Eine zu zeitige Wärme im Frühling, läfst

gewöhnlich noch starke Nachtfröste im Mai, oder

kalte rauhe Witterung im Sommer befürchten;

nur in den Jahren 1719, 1726, 1700, 1761? 1775

und 1796 waren Frühling und Sommer warm und

angenehm; besonders aber 1766 und 1779, wo

die schon am Ende des Februars eingetretene

warme Witterung bis in den späten Herbst an¬

hielt.

4) Die Vorhersagung der ganzen Frühlings¬

witterung, aus der Witterung des Quatembers,

oder der Tag - und Nachtgleiche, hat nach

Hrn. etc. Gronau's Ueberzeugung keinen Grund.
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5) Auf die im März einfallenden Nebel sol¬

len 6o Tage nachher Gewitter oder Platzregen

erfolgen. Allein da die Jahreszeiten nach diesem

Zeiträume schon von selbst Gewitter und Platz¬

regen mit sich bringen; so sollte es wohl der

Nebel im März hiezu nicht bedürfen.

Das Frühjahr 1808 zeichnete sich vorzüglich

durch eine anhaltende rauhe und kalte Tempera¬

tur aus, und wir haben nur wenig warme, oder

nur gemäfsigte Tage gehabt. Bis zum 2isten April

hatte das Thermometer noch nie 5g ° Fahrenheit

oder 12 ° -f - Reaumur erreicht. Unter ro8 Jah¬

ren stieg es bis zu diesem Grade und darüber im

April in g4 Jahren ; im März in 6.5 Jahren; und

am Ende des Februar in 5 Jahren. Am 2osten

März 1808 Abends blitzte es in Nordost, und

am eisten hatten wir das erste Gewitter. .

Im gegenwärtigen Jahre hatten wir, nach

der lange angehaltenen heftigsten Kälte, mit

einemmal so warme Witterung, dafs schon in den

ersten Tagen des Februars die Temperatur zwi¬

schen 16 und i8° -j- Reaumur abwechselte, und

selbst die Nächte den Sommernächten beinahe

gleich kamen, welches überaus merkwürdig ist.

LXVIII.

Das Oel aus Büchensaamen (Bucheckern).

Bei der jetzigen Kostbarkeit und dem Mangel

an Provenceroi, ist es mehr als zu irgend einer
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andern Zeit Pflicht jedes guten Patrioten, auf

Mittel und Wege bedacht zu seyn, ein brauch¬

bares an Speisen geniefsbares Oel, aus inländi¬

schen Produkten zu educiren; und hiezu hat der

verdienstvolle Chemiker, Herr Hofapotheker

Meyer in Stettin (s. Stettiner Zeitung

Ho. ß. ißog.) , eine trefliiche Anweisung'gegeben.

Herr Hofapotheker Meyer erhielt, indem

er von einem nicht gehäuften Scheffel den vier¬

ten Theil, also circa 4 Metzen Bucheckern nach

der gewöhnlichen Vorbereitung auspressete, dar¬

aus 1 Pfund 17! Loth Oel, welches also für den

ganzen Scheffel 6 Pfund und 6 Loth betragen

haben würde.

Das erste Oel, welches nicht völlig die Hälfte

der ganzen Menge betrug, und ohne Erwärmung

des gestofsenen und durch Werfen von den Schaa-

len möglichst befreieten Saamen, so wie auch

ohne Erwärmung der Prefsschaale ausgepresset

ward, war geruch- und geschmacklos. Als der

Rückstand in dem Prefsbeutel hierauf gelinde er¬

wärmt, und zum zweitenmal ausgepresset wurde,

erhielt man ein Oel-, welches gleichfalls geruch¬

los war, aber gelind nach Mandelöl schmeckte.

Mit beiden Oelen wurde, in Ermanglung ei¬

nes grünen Salates, Kartoffelsalat zubereitet,

und derselbe zugleich mit einem ähnlichen Salate,

der mit Luccaül (dem feinsten Provenceröl)

zubereitet war, vorgesetzt: und man gab den mit

dem Biichenöl bereiteten Salat einen Vorzug, vor

dem mit Luccaül.

Soll indessen das Biichenöl jene Vorzüge

wirklich besitzen, so mufs bei seiner Zubereitung

auch
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auch alles entfernt werden, was demselben ne¬

benher Geschmack und Geruch ertheilen kann.

In den gewöhnlichen Oelmühlen, wird Oel aus

Lein- und Riibsaamen geschlagen; und beide

können daher auch dem in gleichen Oelmühlen

bereiteten Buchenöl, ihren Geruch und Geschmack

mittheilen.

Soll das Buchenöl seine vollkommene Rein¬

heit behalten, so müssen entweder ganz eigene

Stampfen und Pressen dazu gehalten werden,

oder man mufs die, in welchen vorher andere

Oele bereitet worden sind, so vollkommen wie

möglich reinigen, sonst wird man freilich nie ein

Oel erhalten, das wegen seinem Mangel an Ge¬

ruch und Geschmack zum Schmalzen der Speisen

brauchbar ist.

Zwei Scheffel B ii ch ens aam en, wovon jeder

5o Pfund wog, lieferten beim Auspressen in einer

Oelmühle 16 Pfund; zwei andere Scheffel dessel¬

ben Saaniens, wovon jeder nur 43s Pfund wog, weil

viel taube Körner darunter waren, lieferten nur

12 Pfund Oel. Einige OelmüIIer wollen sogar

von einem einzigen Scheffel Saamen 12 Pfund

Oel erhalten haben.

Rechnet man aber auch im Durchshnitt nur

8 Pfund Oel auf den Scheffel Saamen, und den

Preis gleich dem des Baumöls zu 12 Groschen

fürs Pfund, so liefert der Scheffel für 4 Thaler

Oel, und die Kuchen so nach dem Auspressen

übrig bleiben, sind noch zur Mästung der Schweine

brauchbar.

Als Zusatz zu diesen interessanten Bemerkun¬

gen mufs ich noch hinzufügen, dafs man in Thii-

Hrrmbst. Buller. I. Bd. 3. Hft. S

Q
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ringen vom Büchenöl nicht nur schon seit den

frühesten Zeiten eine sehr ausgedehnte Anwen¬

dung macht, so dafs man solches ganz an der Stelle

des Olivenöls gebraucht; auch dafs dasselbe sich

wenigstens ein Jahr lang konserviren läfst, ohne

rancide oder für den häuslichen Gebrauch zu

Salat unbrauchbar zuNiverden.

Gegenden unsers Vaterlands, welche reich

an Biichenwäldern sind, werden aus diesem Oel

viel Vortheil ziehen können.

Zubereitung einer der chinesischen Tusche
ähnlichen schwarzen Farbe.

Die Zubereitung jener Farbe hat der Eng¬

länder Herr Borwell angegeben. Zu ihrer

Darstellung löst man in guter Seifensiederlauge,

oder einer andern ätzenden alkalischen Lauge,

nach und nach so viel geraspeltes Horn auf, als

dieselbe aufnehmen will. Die mit dem Horn

gesättigte Lauge wird hierauf abgedampft, und

liiebei mit einem Spatel öfters umgerührt, bis

solche zuletzt in eine Art von Flufs übergegangen

ist, und die Form eines Teigs angenommen hat.

Ist diese Operation vollendet, so wird

die Masse vom Feuer genommen, und in zwei¬

mal so viel Wasser geworfen, als die Quantität

der angewendeten Lauge betrug. Nachdem man

alles recht wohl untereinander gerührt hat, läfst

LXIX.
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man die Flüssigkeit sich einige Stunden lang ru¬

hig auflösen, worauf dieselbe von der nicht ge¬

lösten Substanz abgegossen wird, die jetzt völlig

durchsichtig und farbenlos ist.

Zu jener klaren Auflösung wird nun nach

und nach eine Auflösung von Alaun gesetzt, wo¬

bei sogleich ein schwarzer JNiederschlag zu Boden

fällt, der, nachdem man ihm mit Wasser ausge-

süfst, durch ein Filtrum von der Flüssigkeite ge¬

trennet, und getrocknet hat, wenn er nun mit

in Wasser aufgelösten Gummi angerieben wird,

eine schwarze Farbe darstellet, die alle Eigen¬

schaften der chinesischen Tusche besitzt. Man

rnufs sich indessen hüten, mehr Aläunauilösung zu

jener Flornlauge zu giefsen, als erforderlich ist,

die schwarze Farbe zu präcipitiren, weil sonst

der Niederschlag, wegen der mitgefälleten Thon¬

erde, zu hell ausfällt.

Flerr Dartrecolles, dem wir mancherlei

Nachrichten von den Künsten der Chinesen ver¬

danken, behauptet, dafs dieselben ihre Tusche

aus Obstkernen zubereiten, die sie in verschlos-

nen Gefäfsen bis zur Verkohlung glühen.

Um aus dieser Kohle, die bunte Regenbo¬

genfarben spielen soll, die Tusche zu verfertigen,

wird solche zum zartesten Pulver zerreiben, dieses

hierauf mit Wasser geschlämmt, und, nachdem

das Geschlämmte sich aus der Flüssigkeit abge¬

setzt hat, solches nun mit einer Auflösung eines

mit Ambra versetzten Tischlerleims zum Teig ange¬

knetet, und dieser in Formen von Gips gegossen,

dem man hernach den beliebigen Stempel auf¬

drückt. Hat die Form die überflüssige Feuchtig-

S 2
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keit eingesaugt, so wird die Paste herausgenom¬

men, und nun vollends langsam im Schatten ge¬

trocknet. Ist dieses Verfahren gegründet, so folgt

daraus, dafs die Tusche nichts als eine äufserst

feine und zarte Kohle ausmachen kann.

LXX.

Ideen zur einfachen Darstellung einer Art

Steinpappe, zum Decken der Gebäude.

Die Steinpappe soll dazu bestimmt seyn, eine

leichte Bedachung für Gebäude abzugeben, die

keine Bedachung von Mauerziegeln vertragen.

Soll die Steinpappe nicht den Nachtheil haben,

das solche, gleich den hölzernen Dachschindeln,

in der Nässe leicht faulet, oder bei einer ent¬

stehenden Feuersgefahr leicht in Brand geräth, so

mufs sie zwei Vortheile wesentlich in sich verei¬

nigen, nehmlich Unentzündlich keit, und

Unerweichlichkeit bei anhaltendem B.egen.

Beide Zwecke würden meines Erachtens auf

folgendem Wege zu erreichen seyn: Man be¬

diene sich zur Basis der Steinpappe eines gewöhn¬

lichen grauen, aus wollenen Lumpen bereiteten

Löschpapiers, welches an und für sich der Ver-

brennlichkeit wenig unterworfen ist.

Man lege Bogen auf Bogen, nachdem die¬

selben auf ihren Außenflächen vorher mit einer

Auflösung von Tischlerleim überzogen worden

sind, und bringe nun die daraus gebildeten Blät-
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ter unter eine Presse, so dafs eine Platte daraus

gebildet wird, die wenigstens 4 Linien dick ist.

Man lege nun die so gebildeten Tafeln in

eine Auflösung von Eisenvitriol in Wasser ge¬

macht, die so viel Eisen enthält, als das Was¬

ser aufnehmen konnte, und lasse sie darin wohl

durchziehen, hierauf aber trocknen.

Man iibergiefse nun diese Tafeln mit Kalk¬

milch, (einer aus frisch gebranntem Kalk und

Wasser gebildeten milcharLigen Flüssigkeit), und

lasse sie so lange darin liegen, bis sie völlig

durchzogen sind; worauf sie herausgenommen,

und halb getrocknet werden können.

Die halbgetrockneten Tafeln bringe man nun

abermals unter die Presse, worauf man sie vol¬

lends an der Luft unter einem Schuppen austrock¬

nen ldfst.

Die so geformten Platten können nun mit

einem Gemenge aus Milch und an der Luft zer¬

fallenem Kalk überzogen werden, worauf man sie

abermals austrocknen ldfst; und man kann ihnen

nun durchs Zerschneiden eine beliebige Form zur

Anwendung bei Bedachungen geben.

Bei dieser Operation ist zu bemerken, dafs

einerseits das graue Löschpapier, wie schon be¬

merkt, an und für sich schwer verbrennlich ist;

anderenseits wird solches durch die Einwirkung

des Eisenvitriols vollkommen unverbrennlich ge¬

macht. Kommt nun vollends der Kalk hinzu, so

zerlegt er einen Theil des in der Pappe befind¬

lichen Eisenvitriols, er schlägt das Eisenoxyd dar¬

aus nieder, und bildet, mit der Säure des Vi¬

triols verbunden, Gips, wodurch das Papier in
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eine unverb'rennliche steinartige Masse umgewan¬

delt wird, die zugleich unauflöslich irn Was¬
ser ist.

Kömmt indessen noch der Ueberzug von Kalk

und Milch darauf, so bildet dieser beim Austrock¬

nen einen völlig im Wasser unauflöslichen Kitt,

der diese Steinpappe vor jeder Einwirkung der

Witterung schützt.

Ich wünsche sehr, dals es Jemanden gefällig

sejn möchte, diese Idee einer praktischen Prü¬

fung zu unterwerfen.

LXXI.

Welche Holzarten sind die vorzüglichsten,
um sie als Brennmaterial in den Haus¬

haltungen anzuwenden?

Die bürgerlichen Haushaltungen gebrauchen

das Holz, entweder um solches in den Küchen

auf dem Fleerde, oder zur Heitzung der Zimmer

in den Oefen zu gebrauchen. Zum erstem Be-

huf ist ein schnelles flammendes Feuer zuträgli¬

cher, als ein langsames; im letztern Falle ist es

hingegen rathsamer, ein solches Brennmaterial in

Anwendung zu setzen, welches weniger Flamme,

dagegen aber eine langsam verglimmende Kohle

bildet, weil diese länger anhält, und weniger leicht

die dadurch entstehende Wärme durch den Schorn¬

stein entweichen läfst, sondern sie vielmehr der

Masse des Ofens mittheilt, der sie nach und
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liacli in die Atmosphäre des Zimmers ausströmen

Ja ist.

Um die Brennkraft des Holzes, oder viel¬

mehr seine Fähigkeit zu beurtheilen, während

dem Prozefs des Verbrennens mehr oder weniger

Wärme zu entwickeln, hat man mancherlei Ver¬

suche angestellet, die aber nicht immer geschickt

waren, zureichende Resultate zu diesem Behuf

darzubieten.

Die meisten Physiker, welche Versuche an¬

gestellet haben, um die feuernährende Kraft der

Holzarten auszumitteln, haben untersucht, wie

viel Holz erforderlich ist, um eine gegebene Quan¬

tität Wasser damit ins Sieden zu bringen: eine

Methode, die um so weniger als bestimmt ange¬

sehen werden kann, da die Schnelligkeit, mit

welcher das Wasser zum Sieden gebracht wird,

oftmals allein von der Fähigkeit des Plolzes abhängt,

mit mehr oder weniger Flamme zu brennen.

Die wahre feuernährende Kraft irgend einer

Holzart, hängt vielmehr jederzeit von der Quan¬

tität des Kohlenstoffes ab, der darin enthalten ist;

da indessen das Holz nicht nach dem Gewicht,

sondern nach dem Volurn in der Plaushaltung ge¬

braucht wird, so mufs auch bei Versuchen damit

allemal auf sein Volum, und nicht auf sein ab¬

solutes Gewicht Rücksicht genommen werden.

W Tenn daher als gegründet angenommen wer¬

den mufs, dafs eine oder die andere Holzart nur

nach dem quantitativen Verhältnils des darin ent¬

haltenen Kohlenstoffes, feuernährend wirksam seyn

kann, welcher in einem gegebenen Volum des¬

selben enthalten ist, so mufs man, um jene Kraft
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genau zu bestimmen, auch ausmitteln, wie viel

durch einen gleichen kubischen Gehalt der ver¬

schiedenen Holzarten, welche in der Haushaltung

als Brennmaterial gebraucht werden, von einer

gegebenen Quantität Wasser nicht blofs zum Sie¬

den gebracht, sondern wirklich verdunstet wer¬
den kann.

Versuche solcher Art fehlen uns noch ganz,

auch müfsten die Apparate dazu so ausgemittelt

seyn, dafs keine Wärmestrahlen unbenutzt entwei¬

chen können, wozu noch ganz eigene Instruinente

ausgemittelt werden müssen.

Weifs man indessen, wie viel ein Rheinl. Ku-

bikfufs von jeder Holzart wiegt, so läfst sich als¬

dann bestimmen, wie viel die Klafter wiegen

rnufs. Da nun die gröfsere specifische Dichtig¬
keit irgend einer Holzart im trocknen Zustande,
mit ihrem Gehalt an Kohlenstoff im Verhältnifs

stehet, und von der gröfseren Quantität des darin

befindlichen Kohlenstoffes, auch wieder die feuer¬

nährende Kraft des Holzes abhängt; so läfst sich

hiernach wenigstens eine ungefähre Bestimmung
machen, wie die verschiedenen Holzarten sich in

Hinsicht ihrer wärmegebenden Eigenschaft ver¬
halten müssen.

Die vorzüglichsten Holzarten, deren wir uns
zum häuslichen; Gebrauch als Brennmaterial be¬

dienen, bestehen: i) im Eichenholz; 2) im

Buchenholz; 3) im Birkenholz; 4) i m

Riisterholz; 5) im Fichtenholz; 6) im El¬
senholz.

Nun wiegt, nach der Bestimmung des Herrn

Forstmeister Hartwig (s. dessen physik. Versuche,
über das Verhältnils der Brennkraft der meisten

deutschen Waldbaum-Plülzer. Marburg. 1794-)
im trocknen Zustande :

a. EinKubikfufs Eichenholz 46Pfund,22Loth,
und eine Klafter von

i44 Kubikfuls wiegt 40 Zentner, 15 Pfund,
b. Ein Kubikfufs B ü chenho I z 42 Pfd. 2oLoth,

und eine Klafter . 39 Zentner, 43 Pfund.
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c. Ein Kubikfufs Birkenholz 41 Pfd. i3 Loth,

und eine Klafter . 37 Zentner, 43 Pfund.
d. Ein Kubikfufs Rüsterholz 36 Pfd. 14 Loth,

und eine Klafter . 33 Zentner, 52 Pfund.

e. Ein Kubikfufs Fichtenholz 29 Pfd. 23 Loth,

und eine Klafter . 29 Zentner, 18 Pfund.f. Ein Kubikfufs Elsenholz 39 Pfund,
und eine Klafter . 35 Zentner, 22 Pfund.

Weil nun die Verhältnisse an Kohlenstoff,

und der davon abhängenden feuernährenden Kraft
dieser Holzarten, mit dem absoluten Gewicht

derselben bei gleichen Umfangen im Verhältnifs

stehen, so folgt daraus, dafs gedachte Holzarten

in folgender Ordnung zu stehen kommen:

t. Eichenholz; 2. Buchenholz; 3. Birkenholz;
4. Elsenholz; 5. Rüsternholz; und 6. Fichtenholz;
welches für die Auswahl gedachter Holzarten zum

häuslichen Bedarf als Brennmaterial, wenigstens

eine ohngefähre Basis abgiebt.

LXXII.

Der Mehlthau und Honigthau.

Im gewöhnlichen Sprachgebrauche werden

Mehlthau und Honigthau immer mit einan¬

der verwechselt; eine genauere Untersuchung aber,
die wir dem verstorbenen Herrn Prof. Ein-

hof (s. Hermbstädt's Archiv der Agrikultur¬

chemie etc. 3-B. S. 4 T6 etc.) verdanken, lehret,
dals beide sehr verschieden sind.

Der Mehlthau ist eine Krankheit, welche

einige Gewächse, besonders die Hülsenfrüchte,
die Melonen, die Gurken, die Kürbisse, so

wie auch viele Obst- und Beerenfrüchte befällt,

und wobei solche nur kümmerlich vegetiren.

Jene Krankheit erfolgt vorzüglich nach häu¬

figem Regen, und darauf stattfindender anhalten-
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der Dürre. Sie erscheint als ein mehlartiger

Ueberzug der obern lind untern Seite der Blät¬
ter, unter denen oft braune Auswüchse zu be¬

merken sind, welche die Botaniker für ein eignes

Gewächs (,Aecidium) halten würden.

Jener mehlartige Ueberzug läfst sich mit ei¬
nem Messer leicht abnehmen, und mit dem Fin¬

ger abreiben. Durch Vergröfserungsgläser merkt

man nichts regelmäfsiges an seinen Theilchen,

einige davon glänzen wie die Theilchen der
Stärke.

Legt man ein mit Mehlthau bedecktes Blatt

in kaltes Wasser, so wird solches nicht benetzt;

in der Wärme verschwindet der Ueberzug, das

Blatt wird wieder grün, und es lassen sich nun

mittelst dem Mikroskop einige glänzende Körner

wahrnehmen. Auch Weingeist nimmt jenes We¬

sen hinweg; und so auch die Oele. Wird die

weifse Substanz mit einem Messer abgenommen,

so zeigt sie eine dem Talg ähnliche Beschaffen¬
heit. In einem Löffel über die Flamme eines

Lichtes gehalten, verliert sich das fettige Ge¬

fühl, die Materie verkohlt sich, und es steigt ein

wie Braten riechender Dampf empor. Vom Was¬

ser wird jene Substanz selbst im Kochen nicht

aufgelöst. Die Alkalien lösen sie aber auf, und
bilden damit Seile, aus welcher durch Säuern

wieder eine fettartige Materie abgesondert wird.

Die Botaniker suchen die Ursache der Ent¬

stehung des Mehlthaues bald in einer dünnen

Schimmelhaut welche die Blätter der genannten

Pflanzen befällt; bald in einein durch Blattläuse

erzeugten Schleim. Dieser Meinung widerspricht

aber lderr Einhof aus dem Grunde, weil sich

denn nicht begreifen liefse, woher im ersten Fall

das Wachs kömmt; und weil zweitens zur Zeit

der Erzeugung des Mehlthaues, man höchst selten
Blattläuse auf den Gewächsen findet. Herr Ein-

hof betrachtet vielmehr den Mehlthau, so wie

den Honiglhau, als krampfhafte .Auswürfe der
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Pflanzen; und das Daseyn des Wachses im Mehl-

thau, das im Hönigthau fehlt, als eine Folge

desjenigen Wachses, das in dem grünen Theile
fast aller Pflanzen enthalten ist.

1r

LXXIII.

Verfertigung eines sehr starken und dauer¬
haften Essigs, für bürgerliche Haus¬
haltungen.

Der Essig ist für alle Volksklassen eines der
unentbehrlichsten Bedürfnisse, das die reichsten

wie die ärmsten Familien nicht entbehren können,

und das überdies für viele Künste, Manufakturen

und technische Gewerbe, ein nothwendiges Hülfs-
mittel ausmacht.

Der Weinessig, Obstessig, Zuckeressig, und

Bier- oder Getreideessig, die man im gemeinen

Leben zu unterscheiden pflegt; sind in Hinsicht

ihres Gehaltes an wahrer Säure keinesweges von

einander abweichend; und wenn dieselben sich

durch Farbe, Klarheit, Geruch und Geschmack

von einander auszzeichnen, so ist dieses blofs

eine Folge der fremdartigen, nicht zum wahren

Wesen des Essigs gehörigen Beimischungen, die

von zufälligen Bestandlheilen abhängen, welche

denjenigen Materien inhärirten, aus denen der

Essig zubereitet wurde.

Der reinste und stärkste Essig ist und bleibt

aber allemal derjenige, der beim reichlichsten Ge¬

halt an wahrer Essigsäure, den kleinsten Gehaltan

Wassertheilen und andern Beimischungen ent¬

hält, die seine Schärfe und Reinheit zu stören

geeignet sind.'

Einen solchen Essig, der bei aller seiner

Stärke zugleich sehr rein, wohlfeil und dauerhaft



284

ist, kann sich jede Haushaltung nach folgender

Vorschrift selbst verfertigen:

In drei Berliner Quart reinem Regenwas-

ser, die man vorher in einem kupfernen, noch

besser, inwendig, verzinneten Kessel zum Sieden

erhitzt hat, lose man sechs Loth fein gepulverten

Weinstein, nebst neun Loth gewohnlichem

gelben Honig auf.

Man setze dieser Auflösung noch 3§ Quart

kaltes Regenwasser zu, nebst einem halben

Quart gutem gewöhnlichen Kornbranntwein,

und fülle alles in eine gläserne Flasche, doch so,

dafs selbige nicht vollkommen, sondern nur bis

sieben Achttheil* davon angefiillet wird.

Nun übergiefse man 6 bis 8 Loth schwar¬

zes Roggenbrod mit einem halben Quart gu¬

tem starken Essig, so dafs selbiger sich so voll¬

kommen wie möglich hineinziehet, und setze die¬

ses mit Essig getränkte Iirod, so wie auch den

noch nicht eingezogenen Theil des Essigs, dem

vorhergenannten Gemenge zu, und schüttele al¬
les recht wohl untereinander.

Man binde nun die Oeffnung der Flasche,

ohne sie mit einem Stöpfsel zu verschliefsen, blofs
mit einer starken feinen Leinwand zu, und setze

solche im Winter in die Nähe eines Stubenofens,

der täglich geheitzt wird, und zwar etwas hoch

im Zimmer, weil daselbst die höchste Tempera¬

tur zu seyn pflegt; und man wird nach einem
Zeiträume von acht bis zehn Wochen, wenn die
Wärme anhaltend und ununterbrochen ist auch

oft noch früher, das ganze Fluidum in einen sehr

schönen scharfen Essig umgeändert finden, der
sich durch farbenlose und wasserklare Beschaffen¬

heit, so wie durch einen überaus reinen und an¬

genehmen sauern Geruch und Geschmack aus¬

zeichnet, und dem feinsten französischen Wein¬

essig an die Seite gesetzt werden kann; er kann
alsdann in fest verschlossenen Flaschen aufbewahrt

werden, nachdem er von dem darunter liegenden

Satz abgegossen worden ist.
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Dieser Essig ist anfangs sehr wenig getrübt;
er klärt sich aber bald von selbst auf; so wie

man seine Klärung dadurch befördern kann, dafs
derselbe entweder durch einen Filzbeutel, oder

auch durch ein Filtrum von Druckpapier liltrirt
wird.

Gefällt es indessen Jemanden, diesen Essig

lieber weingelb von Farbe zu besitzen, so ist es

hinreichend, für jedes Quart desselben i Quent¬

chen Zucker, der vorher mit etwas Wasser aufge¬
löst worden ist, in einer kleinen Pfanne bis zur

Entstehung einer kastanienbraunen Farbe zu ver¬
sieden, den Rückstand in einer hinreichenden Por¬

tion des vorigen Essigs aufzulösen, und von der

erhaltenen Tinktur nun jenen Essig, bevor sol¬

cher filtrirt worden, so viel beizumengen, bis

dessen weingelbe Farbe hervorgekommen ist.

Wer nach dieser Vorschrift jenen künstlichen

Weinessig im Grofsen anfertigen will, kann ganz

nach derselben sehr einfachen Methode operiren.

Da aber der Uebergang gedachter Mischung in

Essig, bei gröfsern Massen weit schwerer erfolgt,
weil solche von der erforderlichen Wärme nicht

so gut durchdrungen werden können; so ist es

rathsamer, in diesem Falle das Gemenge in klei¬

nen Fässern zu 15, 20 oder 30 Quart Inhalt an¬

zustellen, solche gemeinschaftlich in einem beson¬

ders dazu geheitzten Zimmer die saure Fermen¬
tation überstehen zu lassen, und dann endlich

den gebildeten Essig auf ein gröfseres Fafs abzu¬
ziehen, auf welchem derselbe sich klären kann.

Läfst man das gesäuerte Brod, nebst einem

Theile des trüben Essigs im Gefäfs zurück, so ist

es hinreichend, von Zeit zu Zeit ein Gemenge
von Honig, Wasser und Branntwein, von dem

vorher beschriebenen Verhältnifs, zuzusetzen, da

dann auch dieses nach und nach in Essig über¬

gehet, so dafs wenn nur zum erstenmal der Essig

producirt worden war, derselbe nun gleichsam
eine unversiegbare Quelle darbietet, die ein neues

gährungsfähiges Gemenge von der vorhin beschrie-
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benen Art, immer aufs neue wieder in Essig
überführt.

Bei allen übrigen vorzüglichen Eigenschaften,

besitzt gedachter Essig auch noch den Vortheil
der Wohlfeilheit: denn aus dem vorher beschrie¬

benen Gemenge gewinnt man sechs Quart Essig.

Rechnen wir nun als Selbstkosten für g Loth

Honig i Groschen, für 6 Loth Weinstein

i~ Groschen, für § Quart Branntwein 4 Gro¬

schen; so kosten daher 6 Quart Essig zusammen

65 Groschen, also das Quart i~ Groschen. Den

zur Säuerung erforderlichen Essig kann man hier

gar nicht in Anschlag bringen, da solcher wieder

gewonnen wird.

Wer endlich diesen Essig sich in etwas grofsen

Massen vorräthig bereitet, und solchen nach dem

Abzapfen einige Monate lang in einem kühlen
Kdler auf Fässern aufbewahrt, wird finden, dais

solcher an Reichhaltigkeit der Säure immer mehr

zunimmt, ohne der Verderbnifs unterworfen zu

sejn.

LXXIV.

Preifs aufgab en.

Die gegenwärtigen Verhältnisse des Seehan¬

dels erregten die gegründete Besorgnifs, leicht

könnten einige indische Arzeneimittel, die be¬

reits jetzt zu sehr hohen Preisen gestiegen, in

kurzem gänzlich mangeln. Se. Kaiserl. Königl.

Majestät der Kaiser von Oestreich, haben dieses

für ganz Europa sehr emplindliche mögliche Ent¬

behren zu beherzigen, und um die für die ge-

sammten Bewohner des europäischen Gontinents

gleich wohlthätige Absicht, schneller und sicherer

zu erreichen, zu genehmigen geruhet, fünf diesen

Gegenstand betreffende Preifsfragen aufstellen zu
lassen.
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Erste Preifs frage.

"Was giebt es im lnlande (vielleicht auf dem

ganzen europäischen Contiuent) für Körper in den
verschiedenen Naturreichen (aufser denen, welche

in dem dermaligen Wiener Dispensatorio enthalten

sind, und in dem vormaligen enthalten waren),
welche sich durch besonders hervorstechende, viel¬

leicht speciüsche, uud in gewissen Krankheiten

vorzüglich anzuempfehlende Heilkräfte auszeich¬
nen? Durch welche Thatsachen und Erfahrungen

sind diese Heilkräfte bestätiget? Welche von die¬

sen in ihren Heilkräften geprüften inländischen

Mittel sind die zuverlässigsten Siirrogate einzelner

wirksamer indischer Heilkörper?

Zweite P r ei fs frage.

Da so viele inländische Pflanzen Kampfer-

haltig sind, welches wäre die Methode, dieses

Princip auf die am wenigsten kostspielige Art aus
denselben zu erhalten? Welcher andere Natur¬

körper, oder welches Präparat und Zusammen¬

setzung (Naphten und ätherische Oele abgerech¬

net) wäre das beste inländische Sürrogat des Kam¬

phers, in Betracht aller seiner Heilkräfte?

Dritte Preifsfrage.

Welcher einzelne Heilkörper (den Arsenik

abgerechnet) ist das zuverlässigste inländische Sur¬

rogat der peruvianischen Fieberrinde, in Hinsicht

ihrer speciftken Heilkräfte? W^elche Zusammen¬

setzung von mehreren Fleilmitteln könnte etwa

die nehmliche Wirkung leisten?

Vierte Preifs frage.

Welche unter den inländischen Pflanzen kann

mit ihren Heilkräften die Sennesblätter ersetzen?

~Welcher inländische Heilkörper (aufser der Gra-

tiola) ersetzt am fiiglichsten die Jalappa? Was

giebt es auf dem festen Lande Europa's für ein

sicheres Sürrogat der Ipecacuanha? (Mineral¬

körper nicht gerechnet).

Fünfte Preifsfrage.

Wie läfst sich das Opium im lnlande mit Vor-
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theil, und aus der nehmüchen Pflanze etwa dar¬

stellen, aus der es im Orient gezogen wird? Aus

welchen andern Pflanzengattungen Iii Ist sich ein

dem Opium vollkommen analoges Heilmittel her¬

vorbringen ?

Die schriftlichen Ausarbeitungen können in

deutscher, lateinsdher, italiänischer

oder französischer Sprache abgefasset seyn.
Die Preifsbewerber haben ihren Namen, so wie

den Ort ihres Aufenthaltes, in einem versiegelten

Zettel der Ausarbeitung beizulegen, und beides

mit einer Devise zu bezeichnen, wo dann denen-

jenigen, deren Schrift den Preis nicht erhält, die¬

selbe sowohl, als auch der uneröffnete Zettel, auf

Begehren zurückgegeben, widrigenfalls aber der

letztere vertilgt werden wird. Die Zeitfrist, bin¬
nen welcher die Preiswerber ihre Arbeiten einzu¬

senden haben, ist auf ein Jahr, nehmlich bis den

letzten Deceniber ißoq festgesetzt. Die Preifs-
schriften werden unter der Addresse: An das Di¬

rektorat der medicinischen Fakultät in

Wien, postfrei eingesendet. Zur Beurtheilung

der Preifswiirdigkeit der eingesandten Schriften,

wird, unter der unmittelbaren Aufsicht der Kaiserl.

Königl. Hofkanzlei, eine eigene aus vorzüglichen,

theils in öffentlichen Staatsdiensten stehenden,
theils der Privat-Praxis sich widmenden Aerzten

zusammengesetzte Kommission ernannt werden,

deren Mitglieder sich mittelst Reverses aller Theil-

nahme an der Preifsbewerbung zu begeben haben.

Da es hierbei auf eine wiederholte praktische Be¬

stätigung der angegebenen Heilkräfte der vorge¬

schlagenen Siirrogate ankömmt, so hat man die
Zeitfrist, nach welcher über den Werth der Aus¬

arbeitungen entschieden werden soll, auf ein zwei¬

tes Jahr, bis Ende ißio festgesetzt. Der Preifs,
welcher von der erwähnten Kommission durch die

Mehrheit der Stimmen zuerkannt wird, bestehet

für jede einzelne der fünf Preifsfragen in Joo Stück
Dukaten in Golde.
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